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Hanf als Medizin 
 

Quelle: Dr. Ferdinand Müller - "Das große Kräuterbuch" 
Hans Georg Behr - "Von Hanf ist die Rede - Kultur und Politik einer Pflanze" 

Informationsreihe Drogen #2 "Cannabis" 
 

Um einmal die Argumentation der "Legalisierungsliga" unter den Hanfnutzern zu vefolgen, hab ich mich in meiner 
kleinen Büchersmammlung umgeschaut, und dort ein Buch aus dem Jahre 1937 (Drucklegung) gefunden. Es wird in 
diesem Buche fast ausschließlich über die medizinisch relevanten Aspekte verschiedener Kräuter berichtet, was zu 

einer Buchdicke von knapp 6,5 cm führte. 
Doch zum Text des Eintrages in diesem Buch. 
Ich lasse mal die Teile weg, die sich mit der Pflanze an sich und der Kultivierung beschäftigt und komme gleich zum 
medizinischen Abschnitt. 
Anwendung:Es dürfte die Aufführung des Gebrauchs in der Heilkunde willkommen sein. Beim Gebrauch von 
Hanfsamen, sowie Bereitungen aus dem Kraut ist immerhin einige Vorsicht geboten, da er lähmende Wirkung hat 
(berauschend; der Verfasser der Page). Er findet innerlich als Tinktur Anwendung, die aus den ausgepreßten, eben 
ins Blühen gekommenen Spitzen der Hanfpflanzen, mit gleichen Teilen Weingeist gemischt, gewonnen wird, oder 
auch als Hanfsamenmilch, d.h. den in einem Mörser fein zerriebenen und nach und nach in 1/4 Liter Wasser 
versetzten Hanfsamen. Von der Tinktur werden täglich ein- oder zweimal 5-6 Tropfen genommen, von der Milch 
ungefähr 1/4 l in einem Tage nach und nach getrunken, und zwar bei schmerzendem Urinieren; es sind diese beiden 
Gaben radikal heilend; auch bei Brustkrämpfen erleichtern sie sehr. äußerlich wirkt die Tinktur, mit Wasser vermischt 
an die Augenlieder gebarcht, bei Augenschwäche, Augenentzündung, Star; bei Hornhautflecken, wenn diese mit der 
reinen Tinktur betupft werden. Bei schmerzenden Hoden hilft auflegen von frischen oder erweichten Hanfblättern; 
das erwärmte aufgelegte Abwerk zerteilt die Milch in den Brüsten säugender Frauen. Ein Brei von Hanfsamen, auf 
schmerzende Stellen gelegt, wirkt sehr erleichternd und schmerzstillend. 
Innerlich genommen wirkt ein Ausguß der Blätter beinahe wie Opium, sie werden deshalb im Orient zur Bereitung 
eines berauschenden Getränkes verwendet (Bhang; Anm.d. Autors der Page); übrigens scheint der dortige Hanf 
berauschende und betäubende Eigenschaften in höherem Grade zu besitzen, als der bei uns gebaute. 
Hanfsamen in Milch gesotten und getrunken vertreibt den Husten, macht den Urin und Harnabgang mild. Spannt 
die Brust beim Husten und schmerzt sie, und ist der Kranke heiser, fühlt Stiche in der Tiefe der Brust, die ihn 
verhindern abzuhusten, und hat er ein brennendes Gefühl in den Augen und der Haut, so ist folgender Trank 
dienlich: Hanfsamen gestoßen und Melonenkraut, von jedem 30g, koche man mit 3/4 Liter Wasser 1/4 Stunde lang, 
seihe es durch und versüße es mit 30g Zucker. Das ganze ist dann beliebig zu nehmen. 
3 bis 4 Eßlöffel gestoßener Hanfsamen, in 1 Liter Milch gekocht und tagsüber getrunken, gilt als gutes Mittel gegen 
Gelbsucht. Harnverhaltung bei Männern infolge Entzündung der Harnorgane:Eine Hand voll Hansamen wird mit 
einem Holze leicht zerquetscht, mit 1/4 l Brunnen- oder Regenwasser gekocht, bis die Masse einen flüssigen Schleim 
bildet, in den das männliche Glied, solange der Schleim lauwarm ist, so tief wie möglich 10-15 Minuten lang gehalten 
wird. Dies wird alle 2 Stunden mehrmals wiederholt. 
Gegen folgende Leiden ist die Tinktur, täglich 2-4 mal je 2-3 Tropfen genommen, wirksam: Bei Ermüdung nach starker 
körperlicher Anstrengung , Blutwallungen, Kongestionen nach dem Kopfblutsturz, Nasenbluten, Bruststechen 
beim Atmen, Sprechen, Bewegen, Lungenentzündung mit all ihren schlimmen Folgen, Herzentzündung, Nieren- und 
Blasenentzündung, Schwäche des Geschlechtsvermögens, Unfruchtbarkeit, anhaltende Stuhlverstopfungen (jeden 
Abend vorm Schlafengehen 2 Trofen zu nehmen). Bei all diesen Erscheinungen ist, um nicht zu Schaden zu kommen, 
die Anwendung der Homöopathie ratsam, in der Cannabis in allen Formen und verschiedenen Verdünnungen 
verwendet wird. In der Homöopathie wird als "Cannabis sativa" aus den frischen Stengelspitzen mit Blättern und 
Blüten sowohl der männlichen wie weiblichen Pflanze eine Essenz bereitet, die bei Blasen- und Nierenerkrankungen 
Anwendung findet. 
Gegen Nierensteine vermischt man die Tinktur mit Hundrosenschwammtinktur und nimmt täglich mehrmals 2-4 
Tropfen. Gegen starken Husten und rauhen Hals koche man 1 Löffel voll Hanfsamen in 1 bis 1 1/2 Liter Wasser 1/2 
Stunde lang, gieße das Klare nach dem Abkühlen ab, versüße es mit Zucker und trinke den Tag über mehrmals 
davon. Gegen Hitze im Kopf und anderen Körperteilen, namentlich gegen hitziges Podagra,überschlage man das 
zerstoßene grüne Hanfkraut oder ein daraus gebranntes Wasser. Gegen Blasenkrankheiten dient Hanfmilch, die 
man aus dem Samen wie Mandelmilch bereitet. In Ermangelung der Tinktur, die übrigens am stärksten wirkt, trinkt 
man den Hanftee, der aus einer Abkochung der getrockneten Blätter und des Samens besteht, von dem man den Tag 
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über 1-2 Täßchen nimmt. Hanfsamen gestoßen und auf Rotlauf gelegt, hebt diesen bald. Bei flüssigen Ohren spritze 
man häufig Hanfsamenmilch ein. Kneipp empfiehlt Hanfsamenmilch besondes bei Wassersucht. 
 
Nun schauen wir uns doch mal an, was Peter Stafford in der Informationsreihe Drogen Teil 2 zu dem Thema aufführt. 

Hanf wurde fast in der gesammten Menschheitsgeschichte als Heilmittel verwendet, so wurde er zumindeset in Indien 
und China verwendet um bei der Schmerzstillung, Fiebersenkung, Apetitlosigkeit und der Behandlung von Durchfall, 
Ruhr, Bronchitis, Migräne, Schlaflosigkeit und einer Vielfalt neurologischer Erkrankungen sichtbare Erfolge zu 
erzielen. Ungefähr ab der zweiten Hälfte des 19. Jh. wurde der Hanf auch in der westlichen Welt als Medizinalpflanze 
erkannt und genutzt. Nun die Liste von zwei französischen Ärzten, welche die Anwendungsgebiete des Hanf um 
diese Zeit aufzeigt: 

Gegen Funktionsstörungen psychischen Ursprungs: Melancholie, Delirium, Hysterie, schmerzhafte 
Verkrampfung der Gesichtsmuskulatur, Delirium tremens, Migräne, Neuralgie, Ischias, Schlaflosigkeit 
verbunden mit Delirium und Alpträumen, Neurasthenie.  

Gegen bestimmte Erkrankungfen des Urogenital - Traktes: Gonorrhöe, Prostataentzündung, Blasenentzündung, 
Menstruationsstörungen.  

Gegen Erkrankungen der Athemwege: in den Anwendungsformen von Zigrarretten, Dampfbädern und 
Inhalierungen zur Bekämpfung von chronischem Katarrh, das Emphysem, Asthma, Keuchhusten.  

Gegen schmerzhafte Magen / Darm - Erkrankungen: Krebs, Meagengeschwür, Appetitlosigkeit.  
Gegen gewisse Hautkrankheiten: Ausschlag, HerpesbLöschen, chronisches Jucken.  
Gegen Infektionskrankheiten: Tetanus, Cholera, Pest, Rotlauf, Nesselfieber.  

Doch kommen wir in die heutige Zeit zurück, in der sich die pharmazeutische Industrie das Recht auf alleinige 
Behandlung und Medikamention des erkrankten Menschen erkämpft hat. Dieses Recht nimmt sie mit einer gewissen 
Arroganz für sich in Anspruch, da sie der festen Überzeugung ist, nur die chemische Industrie sei in der Lage so 
reine und hilfreiche Stoffe wie Arzneimittel herzustellen. Bei dieser ganzen Beweihräucherung sind natürlich solche 
Pflanzen wie der Hanf recht hinderlich, die ohne das Zutun von Menschen, die damit Profit machen, eine Vielzahl von 
Krankheitsbildern in ihrer Erscheinung abmildern können. 
Spektakulär war in dieser Hinsicht ein Fall aus Washington D.C., in dem ein gewisser Robert Randell als erste Person 
zum Zwecke medizinischer Behandlung vom Haschischverbot ausgenommen wurde. Robert Randell litt unter einem 
Glaukom, welches er mit der den Tränenfluß aufhaltenden und den Augeninnendruck senkenden Medizin Haschisch 
zu bekämp fen gedachte. Diese Entscheidung für den Hanf kam jedoch nicht von ungefähr, es war vielmehr die 
Erkenntnis darüber, daß es keine andere Medizin gab, die ihm helfen konnte, welche die Richter zu dieser 
Entscheidung bewog. Eine weitere wesentliche Eigenschaft des THC ist die Entlastung von Übelkeit und Brechreiz, 
die sich z.B. bei der Chemotherapie von Krebspatienten einstellen. THC hilft hier besser als jedes andere am Markt 
befindliche Medikament. Die Effekte des THC bei dieser Gruppe von Personen sind jedoch noch weiter gefächert; so 
sind Krebspatienten nach einer Therapie mit THC emotional stabiler, entspannter, weniger depressiv und frustriert, 
desweiteren ist eine Gewichtszunahme zu verzeichnen, was bei Krebspatienten sehr ungewöhnlich ist. Durch diese 
Eigenschaften als Chemotherapiebegleitung haben Patienten, welche eine Chemotherapie bekommen weniger Angst 
vor den Begleiterscheinungen. THC hat desweiteren noch eine antibakterielle Wirkung, die auch dort noch ansetzt, 
wo herkömmliche Antibiotika versagen.  
 
Zum Schluß des Themas wird es vielleicht Zeit etwas zu den Forschungen um das THC zu sagen. Im folgenden ist ein 
Text wiedergegeben, den ich im FIDO - Netz fand, und der eine Textstelle aus dem Buch "Von Hanf ist die Rede - 
Kultur und Politik einer Pflanze" von Hans Georg Behr, FFM 1995, Zweitausendeins-Verlag, S 294ff zitiert. 
  
Zitat beginn: 
Für alle, die nun Bahnhöfe böhmischer Dörfer verstehen: Auf einmal war der Wirkstoff des Hanfes kein Gift mehr, das 
mit Urgewalt über den Körper herfällt, sondern ein sehr üblicher aber sehr genau passender Schlüssel für viele Tore 
unseres Gehirns. Marcia Barinaga vermerkte in *Science* (258, 18.12.1992) etwas süffisant: "Natürlich haben diese 
Rezeptoren sich nicht über Jahrmillionen entwickelt, um herumzuhängen, bis jemand high werden wollte. Aber was ist 
dann ihre normale Rolle? Und welche Moleküle binden sich an sie während normaler Gehirnfunktionen?" Da war die 
Antwort aber auch schon gefunden, und sie heißt Anandamid. 
William Devane hatte nach seinen ersten erfolggekrönten Forschungen ein Postdoktorat bei Raphael Mechoulam an 
der Hebräischen Universität Jerusalem angetreten, wild entschlossen, das körpereigene THC zu entdecken. Die 
Voraussetzungen waren gegeben: Er mußte nach einer Substanz suchen, die den Rezeptor so präzise besetzt, daß 
kein Hanfstoff mehr daran drängeln konnte. Der Natur des THC entsprechend, suchte er unter den fettlöslichen 
Substanzen des Gehirns. Pikanterweise (für eine hebräische Universität) arbeitete er mit Schweinen, und dort wurde er 
nach zwei Jahren und sehr vielen Versuchen fündig. Später wurde die Substanz auch in anderen Organismen 
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aufgespürt, Menschen inbegriffen, und es zeigte sich, daß sie gar nicht so rar war, wie sie sich bei der Suche nach ihr 
zu geben schien: Während THC eine komplexe Ringstruktur aufweist, hat das "körpereigene Haschisch" eine viel 
einfachere Molekularstruktur und erwies sich als ein Derivat der Arachidonsäure, einer in fast allen Zellmembranen 
vorhandenen Fettsäure von hoher Reproduktivität. Was die bewirkt, versuchten Devane und Mechoulam mit einem 
passenden Namen zu beschreiben. Im Sanskrit wurden sie fündig: Ananda ist die Glückseligkeit, und Anandamid ist 
der Stoff dazu. Devane wurde für diese Entdeckung vom klassischen Wissenschafterschicksal ereilt: 
Für eine Professur in New York reichte Anandamid allemal, und nun steht sein Name wie auch der von Mechoulam 
häufiger am Ende von Arbeiten, als verantwortlicher Leiter eines Projektes. 
Von einer bahnbrechenden Entdeckung spricht man, wenn sich viele Wissenschafter ankoppeln, als sei sie die 
schnellste Lokomotive zum Zielbahnhof Ruhm. Nun macht es Anandamid der Wissenschaft auch leicht, allerdings 
erst, seit es aufgespürt wurde. Es ist verschwenderisch vorhanden wie auch seine Rezeptoren, und es bewirkt, was 
sein Name sagt. Wann immer wir uns angenehm fühlen, rollt sich unser Körper einen Joint, manchmal bis zur 
kichernden Überdosis. Glückseligkeit läßt Schmerzen vergessen aber auch Kleinigkeiten, setzt uns eine rosa Rrille auf, 
lindert aber auch den Grünen Star, macht gesellig und friedfertig, aber auch meditativ und müde. 
Natürlich wurde und wird noch viel weiter geforscht, und so können mittlerweile auch Fragen zuverlässig beantwortet 
werden, die bei Hanf immer nur "vermutlich" blieben. Beispielsweise, ob zuviel GIück von außen (=THC) die innere 
Glückseligkeit irgendwie beeinträchtigt oder gar abnehmen läßt. Eine wichtige Frage für alle, die an irgendeine 
Haschischabhängigkeit glauben, doch fünf bisherige Studien antworten eindeutig: Nein. Und die Keup'sche 
Nachdepression? Findet auch nicht statt. Der körpereigene Glückseligkeitsstoff scheint so tückisch, daß er den 
körperfremden höchstens als Verstärkung zur Kenntnis nimmt, aber sonst ignoriert. Und was ist mit dem Flashback, 
dem gefürchteten? Auch der hat mit der ziemlichen Sicherheit, wie sie drei ausführliche Untersuchungen gewähren, 
nichts mit Hanf zu tun, sondern nur mit Anandamid, unabhängig ob da je gekifft wurde oder nicht. Aber woher hätte 
man das auch vor dem ersten Joint wissen sollen. (Übrigens beschrieb auch Albert Hofmann einen kindlichen 
Anandamid-Flash, der ihm erst unter LSD erklärlich wurde.) Und was ist mit der Cannabis -Schizophrenie? Leider 
nichts, denn Interfunktionen von Anandamid und Dopamin ließen sich in acht Untersuchungen nicht nachweis en, 
mit Serotonin übrigens auch nicht, obwohl gerade das oft vermutet wurde. Die Glückseligkeit scheint da doch ein 
ziemlich eigensinniger Botenstoff zu sein. Negative Langzeitfolgen bei übermäßigem Glückseligkeitsausstoß, 
womöglich verbunden mit zusätzlichem Hanf? Fehlanzeige, zumindest nach drei Jahren und in sechs Projekten. Aber 
auch über Hanf gab es ja schon viele ähnliche Studien, wenn auch unter anderen Grundannahmen, nämlich der einer 
körperfremden Substanz. Anandamid scheint noch gehässiger zu sein als Hanf, nämlich böswillig entschlossen, alle 
Propheten des Wahnsinns und auch seine Hänflinge Lügen zu strafen. Nicht einmal die dem Hanf nachgesagten 
Schädigungen des Immunsystems will das "körpereigene Haschisch" gestatten. Im Gegenteil: Es ist zu seiner 
Stimulierung unentbehrlich. 
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Das kleine Graslexikon  
Fast in jedem Land der Welt wird Rauschhanf angebaut, wenn er nicht ohnehin 
schon wild oder verwildert gedeiht. Ob auf Tahiti oder Tobago, ob in Alaska oder 
Chile, ob in Schweden oder Portugal, überall wird der Hanf zum Zwecke der 
Bewusstseinserheiterung angepflanzt. In manchen Ländern ist er/sie allerdings ein 
Wirtschaftsfaktor von bedeutendem Ausmass. Sei es in den USA zur 
Selbstversorgung der inländischen Konsumentinnen oder in Ländern wie 
Kolumbien, Jamaika, Nigeria, Ghana, usw. hauptsächlich zum Export in die reichen 
Nationen des sogenannten Westens. Das Beispiel Niederlande zeigt, wie sich der 
Export zu lohnen beginnt, wenn der einheimische Markt gesŠttigt ist und in den 
gewissermassen noch unterversorgten Nachbarländern eine Nachfrage nach 
hochwertigen Qualitäten entsteht. 
Deutschland ist traditionell kein ausgesprochenes Marihuana (auch "Gras", die 
getrockneten Blüten- oder Fruchtstände des berauschenden Hanfes)-Importland 
gewesen. Die haschischproduzierenden Länder liegen geographisch näher am Verbrauchermarkt. Ausserdem ist 
Haschisch leichter zu handhaben und zu handeln, in der Regel deutlich potenter und besteht nicht wie Marihuana zu 
einem beträchtlichen Teil (bis zu zwei Dritteln) aus nichtrauchbaren "Abfällen", sprich Samen und Stengeln. Letztlich 
ist tropisches Importmarihuana bei oft niedriger Qualität im Verhältnis zu Haschisch zu teuer. Dennoch war immer 
welches auf dem Markt, und nicht wenige Konsumentinnen behaupten von sich, sie würden gutem Gras (auch gerade 
tropischen Importen) den Vorzug vor dem gängigen Haschisch geben, wenn sie die Wahl hätten und die 
Erhältlichkeit und das Preis -Leistungsverhältnis angemessener wären. 
Das übliche tropische Importmarihuana besteht aus einer Vielzahl zu dichten Platten, Blöcken, Scheiben oder Ballen 
zusammengepressten, meist reichlich Samen enthaltenden Blütenständen. Das "Gras" kann aber auch in bereits 
zerbröselter blättriger Form erscheinen. Das Farbspektrum reicht von goldbraun über dunkelbraun bis zu allen 
möglichen Grüntönen. 
Es ist müssig, die unglaubliche Vielfalt der weltweit erhältlichen getrockneten weiblichen Hanfblütenstände zu 
beleuchten, auch wenn durch den internationalen Tourismus Spezialitäten aus aller Damen Länder die 
Bundesrepublik erreichen, meist nur in verhältnismässig geringen Mengen. Einige Beispiele werden aber dennoch 
eingeflochten: 
So kam in Zeiten des Solidaritätstourismus in den Achtziger Jahren schon mal NICARAGUA-Gras bei uns an. 
Mexico 
Mexikaner guter Qualität, hier dann oft pauschal "ACAPULCO GOLD" genannt, nach einer berüchtigten Sorte der 
Sechziger Jahre, ist selten, da mexikanisches Marihuana fast ausschliesslich nach Nordamerika geht und die Risiken 
des Schmuggels dieser Ware nach Europa kaum lohnen. Guter Mexikaner ist stimulierend-exaltierend-euphorisierend. 
Mexiko war in den Sechziger Jahren in den USA für einige exquisite Qualitäten berühmt, später allerdings auch für 
fast wirkungslose Massenware, "Dirtweed". 
Karibik 
Marihuana von den KARIBISCHEN INSELN (Trinidad/Tobago, DomRep, St. Lucia, Grenada usw.)ist bei uns 
mindestens genauso selten und erreicht allenfalls (ehemalige) Kolonialmächte wie Grossbritannien. Qualitativ soll es 
im (oberen) Mittelfeld liegen. 
Jamaika 
ist nach wie vor der Number One Produzent und Exporteur dieser Region und damit die grosse Ausnahme. Seit Jahren 
ist Jamaika ein regelmässiger Lieferant auch grösserer Mengen Gras von mittlerer bis hoher Potenz. Gab es noch 
Anfang der Achtziger Jahre ein irgendwie charakteristisch euphorisierendes Gras mit einer starken aphrodisisch-
körperlichen Note vom Sativa-Typ, fällt aufgrund der Zucht zahlreicher eingeführter Sorten auch vom Indica-Typ und 
daraus abgeleiteter Kreuzungen die Importware heute oft kräftig-dröhnig aus. Nicht immer wird sorgfältig getrocknet. 
Die so zu Ballen oder Bricks gepresste Ware weist dann in ihrem Inneren Schimmel auf oder fängt nach dem 
Zerpflücken an zu schimmeln. Sowas ist Mist, tritt aber auch, gerade in den letzten Jahren, bei nachlässig 
verarbeiteten Importen aus anderen Ländern auf. Am Beispiel Jamaika lässt sich beispielhaft beobachten, wie sich 
durch die zahlreichen internationalen Kontakte auch in den traditionellen Anbaugebieten die gezogenen Sorten 
verändern. Dabei gehen möglicherweise einzigartige Sorten der Vergangenheit mit ihrem charakteristischen und nicht 
ohne weiteres reproduzierbaren High unwiederbringlich verloren. Unterstützt die Sortenvielfalt auch beim Hanf! Oder 
präziser: Rettet die exotischen Sativas! 
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Kolumbien 
Einer der grössten Grossproduzenten ist immer noch KOLUMBIEN. Containerweise wird Marihuana über die 
Weltmeere verschifft, auch wenn Kokain und Heroin bedeutendere Handelsgüter geworden sind. Die Qualität der 
(Massen-)Ware hat deutlich nachgelassen. In letzter Zeit tauchte wiederholt "hochpotentes" aber innerhalb von 
vielleicht einer halben Stunde geradezu narkotisierendes Gras auf. Eine andere schwache Qualität ist auch nicht 
unbekannt. Das klassische "Columbian Gold" oder "Santa Marta Gold" war ein, wie der Name schon sagt, 
goldbraunes ziemlich potentes Gras mit euphorisierend-enthemmend-stimulierender geradezu albern machender 
Wirkung. Dieses Gras soll es noch geben. (Aber wo?) Auf die praktisch nicht erhältliche Spezialität "Punta Roja" 
möchte ich hier nicht näher eingehen. Nur eins: Es galt als eine der besten Gras-Sorten der Welt. Wer eine Seefrau 
kannte... 
Süd- und Mittelamerika 
Die anderen süd- und mittelamerikanischen Länder (Brasilien, Peru, Bolivien, Venezuela, Panama, Surinam, Costa Rica, 
Guatemala, Belize usw.) sind für den bundesdeutschen Markt unwichtig, was nicht heissen soll, dass aus ihnen kein 
Gras in unsere Breiten gelangen kann. 
USA 
Aus den USA kommt heute nichts nach Deutschland. Die Preise im Land der unbegrenzten Möglichkeiten sind 
einfach zu hoch, die Nachfrage zu gross, als dass ein auch noch so kleiner Export lohnen würde. Interessant ist aber, 
dass die ersten hochpotenten samenlosen weiblichen Marihuanablütenstände (Sinsemilla) von Reisenden schon 
Anfang der Achtziger Jahre aus Kalifornien und Florida ("Grinsegras") mitgebracht wurden. Es handelte sich um 
verblüffend potentes Freilandgras, zu dieser Zeit noch vom Typ Sativa. 
Afrika 
Für den bundesdeutschen Markt sind die afrikanischen Länder besonders wichtig, und von diesen insbesondere 
GHANA und NIGERIA. Sie liefern teilweise grosse Mengen, die im Kleinhandel allerdings kaum nach Herkunft 
unterschieden werden ("Afrikanisches" oder "Westafrikanisches"). Die Potenz ist in der Regel schwach bis mittel, oft 
mit vielen Samen und Stengeln. Es gibt selten kleinere Lieferungen herausragenden Grases. Durchschnittliches Gras 
aus diesen Ländern hat den Ruf euphorisch-beruhigend dröhnig zu sein. Das hat vielleicht was mit langer Lagerung 
und "stressigem" (zu heiss, zu feucht) Transport zu tun. 
Aus anderen afrikanischen Ländern kommt manchmal in kleinen Mengen relativ frisches Gras mittlerer Potenz, 
eventuell sogar von Stengeln und Samen gereinigt, um das Transportvolumen zu verringern. Kennt man in 
Grossbritannien SAMBIA und SIMBABWE als Lieferanten, so sind SENEGAMBIA, ZAIRE ("Kongo") und KENYA 
in Deutschland bekannt. Als "Kongo-Gras" wird starkes afrikanisches Gras bezeichnet. Ob es nun wirklich aus dem 
"Kongo" stammt(e), egal. Neuerdings erreicht Gras aus ÄTHIOPIEN und MOCAMBIQUE die Bundesrepublik. Auch 
wenn die Potenz nicht unbedingt sensationell ausfällt, so ist das stimulierend-euphorisierende High frischen Grases 
dieser Provenienz bemerkenswert. Letztlich kommt praktisch jedes afrikanische Land als Marihuana-Lieferant in 
Frage. In Holland sind Sorten aus SÜDAFRIKA ("Durban poison" aus der Provinz Natal, manchmal in Papier 
eingewickelte, aus Blüten gerollte, kleine Sticks, nicht immer so gut wie der Name verspricht), TRANSKEI 
(stimulierend, wenn frisch), SWAZILAND (kräftig in intensiven psychischen Wellen kommend, wenn frisch, aber 
wem sag ich das) und aus MALAWI auf dem Markt. Malawi gilt als besonders gut. Aber nicht alles, wo Malawi drauf 
steht, törnt auch so, wie frau es erträumt. 
Asien 
Der wichtigste asiatische Marihuana-Lieferant ist immer noch THAILAND. Unter dem Begriff "Thai-Gras" wird 
mittlerweile aber zu einem Grossteil aus den Nachbarländern KAMBODSCHA und LAOS stammendes Gras 
gehandelt. In diesen Ländern wird es praktisch legal in grossen Mengen angebaut und zum Teil über Thailand oder 
Vietnam exportiert. Das Gras aus dieser Region ist zwar meist von passabler bis guter kommerzieller Qualität, weist 
aber bei der Massenware nicht die Potenz und das ausgeprägte erhebend-psychedelische High auf, für das das 
klassische Thai-Gras berühmt ist. Auch wenn es die legendären "Thai-Sticks" oder "Buddha-Sticks", um 
Bambusstäbchen oder gar Hanfstengel gewickelte Blütenstände, schon lange nicht mehr gibt, so tauchen trotz 
alledem immer noch vereinzelte herausragende Qualitäten mit einer Wirkung, die zumindest an die "Thai"-Legende 
erinnert, auf. Noch scheint also nicht Hanf und Malz verloren. Sowas geht weg wie warme Semmeln. 
BURMA sollte als Marihuana-Lieferant der Achtziger Jahre (allerdings eher für den holländischen Markt) nicht 
unerwähnt bleiben. Das Gras galt, im Gegensatz zu dem thailändischen, als eher dröhnig, bei mittlerer bis guter 
Potenz. 
PHILIPPINEN-Gras, auch "Manila-Gras" genannt, hat einen guten Ruf. Von meist bräunlich-grüner Farbe und relativ 
hoher Potenz, bietet es ein stimulierend-enthemmend-erhebend-euphorisierendes High mit alberner Note. Aber 
Garantien gibt es selbstverständlich auch hier nicht. 
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Das in der Regel hochpotente Marihuana aus den Bergen der südindischen Provinz KERALA findet nur selten 
seinen Weg zu uns. Aus den haschproduzierenden Ländern wird bevorzugt Haschisch (oder, gerade aus dieser 
Gegend, Grasöl) geschmuggelt. So war und ist Kerala-Gras eine ausgesprochen seltene und begehrte Spezialität. 
Indonesisches Gras aus SUMATRA (Aceh, um genauer zu sein) gelangt nur selten nach Holland. 
Andere asiatische Länder sind als Marihuana-Produzenten für den internationalen Markt unbedeutend. 
Holland 
Innerhalb von Europa hat sich HOLLAND zum Hauptlieferanten für den deutschen Markt gemausert. Skunk, 
Northern Lights, Orange Bud, Haze und diverse Kreuzungen gehören mittlerweile zur Angebotspalette jedes 
deutschen Rauschhanf-Dealers, der was auf sich hält. Diese hochpotenten, samenlosen Züchtungen haben den 
Markt bei uns revolutioniert, nicht nur erhebliche Anteile am Haschmarkt erobert, sondern auch die qualitativ 
verhältnismässig schlechten und teuren Tropenimporte stark ins Abseits gedrängt. Es fing an mit teilweise schon 
recht kräftigem, fast psychedelischem samenlosen Sinsemilla, meist noch von tropischen Sativas, im Gewächshaus 
gezogen, das bereits Ende der Achtziger vereinzelt über die Grenze gebracht wurde. Die eigentliche Lawine kam aber 
erst durch niederländisches "Skunk" ins Rollen. Die Kundschaft schrie nach mehr, und sie bekam mehr. 
Mittlerweile wird ein nicht unbeträchtlicher und wachsender Anteil des Bedarfs an hochwertigem samenlosen Gras 
durch Anbau holländischer Sorten hierzulande gedeckt. Und diese Entwicklung wird sich fortsetzen. Importiertes 
Marihuana wird sich nur behaupten können, wenn es qualitativ verbessert wird, was bei den fehlenden Mitteln nicht 
sehr wahrscheinlich ist, oder die Preise deutlich fallen. 
 
 



Drogen und Drogenpolitik  Hanfblatt 
 

 7 

Das kleine Haschischsorten - Lexikon 
Theoretisch kann überall auf der Welt, wo psychoaktiver Hanf gedeiht, auch Haschisch gewonnen werden. In 
bestimmten Ländern hat sich allerdings traditionell oder in Folge internationaler Nachfrage eine 
Hanfanbaukultur speziell zum Zwecke der Haschischgewinnung etabliert. Dementspechend bestimmen ihre 
Produkte den Markt. (Allein in der Bundesrepublik Deutschland wird der Umsatz von Cannabisprodukten, das 
heisst vor allem Haschisch, obwohl mittlerweile auch in Holland oder Deutschland angebaute Hanfblüten einen 
beträchtlichen Anteil am Verbrauch ausmachen, auf jährlich 400 bis zu 900 Tonnen geschätzt.) Weil 
Haschisch ein Naturprodukt ist, gibt es ähnlich wie bei Wein eine unbegrenzte Vielfalt schwankender 
Qualitäten. 
Da leider keine wissenschaftlich fundierten Produktanalysen und Herstellungsbeschreibungen vorliegen, soll 
sich dieser Artikel sozusagen spielerisch, auszugsweise und ohne jede Verbindlichkeit der Produktvielfalt in 
Form eines kleinen, eher anekdotisch zu verstehenden Lexikons annähern. Namensdeklarationen bieten unter 
Schwarzmarktbedingungen keinerlei Gewähr, dass das angepriesene Produkt auch den Phantasievorstellungen 
des Käufers entspricht. Um die Gelegenheit am Schopfe zu packen, sei hier nochmals eine auf Qualitätskontrolle 
beruhende Verbraucherberatung in punkto psychoaktiver Hanfprodukte gefordert und Legalisierung, versteht 
sich von selbst. 
Diese Liste soll auf keinen Fall als Anregung zum Kauf von nach wie vor verbotenen Cannabisprodukten 
missverstanden werden. Verbesserungen und Ergänzungen gerne ans Hanfblatt. 
 
MAROKKO 
Der Hauptlieferant (die Produktion hat sich seit Ende der 
Sechziger Jahre kontinuierlich gesteigert und dÜrfte 
heute jedes Jahr trotz offiziellem Repressionsgebahren 
erheblich Über der Tausendtonnenmarke liegen,) für den 
westeuropäischen Markt ist mit einer kaum 
Überschaubaren Produktpalette am Start. 
Typis cherweise kommt Marokkaner als durch Siebung 
gewonnene und mechanisch gepresste harte 
gelblichbraune Platten ("Grüner") in Westeuropa auf 
den Markt. 
"Zero Zero"(sprich "Siero Siero"), "00" oder "Double-0" 
ist reines Haschisch aus dem Harzdrüsenpulver der 
feinen und vorsichtig durchgeführten ersten Siebung. 
Seine Potenz ist hoch, intensiv stimulierend bis 
psychedelisch, nicht allzu lange anhaltend, ohne zu sehr 
zu ermüden. "Zero Zero" ist oft nur leicht gepresst, aber 
dennoch kompakt, geht gut auf, lecker aromatisch, ein echtes Naturprodukt. Es brennt relativ schnell weg. "Zero 
Zero" hat sich in KifferInneneinkreisen einen guten Ruf erworben. Der Name kommt vom Feinheitsgrad des 
verwendeten Seidensiebes. Das goldbraune ungepresste "Zero Zero"-Pulver lässt sich auch ungepresst gut 
rauchen, ist wegen seines Volumens und der Schwierigkeit, es zu schmuggeln, nur sehr selten im Handel. Die 
ungepressten Drüsenköpfe konservieren Wirk- und Aromastoffe übrigens oft besser als das daraus gepresste 
Haschisch. 
"Tblisa Hash" 
wird ein exzellentes Haschisch vom Typ "Zero Zero" genannt, bei dem nur das Harzpulver verwendet wird, das 
bei der ersten Siebung auf ein in die Mitte der unter dem Siebtuch befindlichen Schüssel gelegtes kleines Brett 
gerieselt ist. 
"Double Zero Zero", "Double 00" oder "0000" 
ist die Bezeichnung für eine goldgelbe Sondersiebung, die nur in sehr kleinen Mengen auf Nachfrage in Marokko 
angefertigt wird. Ausgewählte Pflanzen werden extrem vorsichtig gesiebt, so dass wirklich möglichst nur noch 
die harzhaltigen Drüsenköpfe und kaum Zystolithenhaare, Pflanzenteile und Staub durchrieseln. Dieses 
exzellente Haschisch ist erheblich teurer und erreicht fast nie den offenen (Schwarz-)Markt. 
"Zero" oder "0" 
bezeichnet die 2.Siebung durch ein etwas grober gewebtes Stoffsieb der Maschengrösse "0". Es enthält deutlich 
auch nicht psychoaktive Blütenteile, insbesondere Zystolithenhaare und ist nicht ganz so potent. Da es aber 
nicht gestreckt worden ist, bietet es die von vielen KifferInnen als positiv eingeschätzten Eigenschaften eines 

rund 3g Haschisch 
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natürlichen konzentrierten marokkanischen Hanfproduktes zu einem verhältnismässig günstigen Preis. "Zero" ist 
schon stärker gepresst, angeblich durch Schlagpressung, kann aber meist schon von Hand gebröselt werden. 
"Casablanca" 
ist ein guter Marokkaner vom Typ "Zero" mit klarer anregender psychedelisch-euphorisierender Wirkung, der in 
Tee gebröselt ein scharfes ingwerartiges Aroma aufweist. Casablanca ist eine grosse moderne Hafenstadt in 
Marokko und steht atmosphärisch für einen schwülstigen Spionagefilm mit Humphrey Bogart. 
"Special Casablanca" 
soll ein erstklassiger Marokk vom Typ "Casablanca" genannt werden, der nach Eukalyptusbäumen und Pinien 
riecht. 
"Sputnik" 
steht für Haschisch von ausgezeichneter Qualität. Leider entspricht ebenso wie bei anderen Sorten nicht alles, 
was auf dem Schwarzmarkt unter einem wohlklingenden Namen angeboten wird auch dem, als was es 
angepriesen wird. "Sputnik" ist dunkelbraun, sehr drüsenhaltig und entsprechend harzig, wirkt dabei dennoch 
etwas grob und schwer. Die Potenz ist sehr hoch, das High tief, anhaltend und psychedelisch, abgerundet mit 
einer ausgeprägten körperlichen Note. Es soll aus der ersten Siebung von ausgewählten in höheren felsigen und 
wilden Lagen des Rifgebirges gewachsenen Pflanzen gepresst sein. Der Name kommt vielleicht daher, dass es 
abgeht wie eine Sputnikrakete. 
"Chocolata" 
ist die Bezeichnung für eine Spezialität, die so begehrt und exklusiv ist, dass sie zum Grossteil schon in Marokko 
verbraucht wird. Es handelt sich um grünschwarzes von Hand verarbeitetes und nicht nachgepresstes 
Haschisch, das angeblich noch vor der eigentlichen Ernte von noch auf dem Feld stehenden Pflanzen gewonnen 
wird. In den Handel kommt dieses Leckerli in Mengen von maximal 20 bis 50 Gramm in typischen kleinen runden 
Dosen. Hier gilt die Regel, je kleiner die Handelsmenge, desto besser und edler das Haschisch. "Chocolata" hat 
einen Ruf als delikates und hochpotentes "Guten Abend-Dope". 
"Black Maroc" oder "Schwarzer Marokk" 
ist üblicherweise ein sehr potentes Haschisch, das den Sorten aus dem mittleren Osten ähnelt. Es riecht minzig-
ungewöhnlich. Seine Wirkung kommt mit Verzögerungseffekt, "hinterhältig", ziemlich psychedelisch, was auch 
immer frau darunter versteht. Es erreicht gelegentlich den spanischen oder gar den mitteleuropäischen Markt, 
aber immer nur in geringen Mengen. "Black Maroc" und andere herausragende marokkanische Sorten können 
unter Mühen von Hand umgepresst werden. Spätestens dann nimmt das Haschisch eine braunschwarze Farbe 
an. Dunkle Farben allein sind allerdings keine Gewähr für Qualität. Sie können auch von Zusatzstoffen herrühren. 
Der "Schwarze Marokk" soll von Pflanzen mit afghanischem oder Himalaya-Erbgut gewonnen werden, deren 
Blütenstände vor der Weiterverarbeitung fermentiert wurden. Wahrscheinlich wurde das Haschisch von Hand 
vor- und dann maschinell nachgepresst. Wie dem auch sei, gerade auch in Marokko verändert sich die Palette 
des hergestellten Haschisch durch neues von Händlern eingebrachtes Saatgut (z.B. aus Holland Sorten wie 
Skunk) und "neue" Verarbeitungsmethoden. 
"Agadir" 
Hierbei soll es sich um dunkles Haschisch mit einer fast afghanischen Geschmeidigkeit, gutem Geschmack und 
von guter Potenz handeln. "Etwas für Marokkliebhaber. Alles wird interessant." 
"Kugeln", in Holland "Echte puntjes" 
ist ein potentes, sehr dröhniges Haschisch, das in bei Wärme mit der Hand knetbaren Kugeln kommt; eine 
Spezialität, die angeblich nur von einer (Gross-)Familie hergestellt wird. 
"Sahara-Sand" oder "Sahara" 
ist ein sehr gutes "leichtes Tageshasch", das high macht, ohne zu sehr zu erschöpfen. Es ist voluminös, da es 
nur ganz leicht gepresst ist, angeblich durch Eigengewicht, sogenannte Lagerpressung. Es kann ohne Erhitzen 
zerbröselt werden, fühlt sich sandig an und hat auch eine Farbe gelb wie heller Wüstensand. Keine Streckmittel 
verderben den relativ milden Geschmack. "Sahara" ist ein Haschisch vom Typ "Polle", das von Kennern gern als 
"königlich" bezeichnet wird. 
"Polle", "Pollen" oder "Polm"  
ist eine Bezeichnung, die ursprünglich von Europäern für ein ungepresstes Haschischpulver so fein wie die 
männlichen Pollen benutzt wurde. Es besteht NICHT aus den unwirksamen Pollen, sondern wie auch die anderen 
Haschischsorten vornehmlich aus den Harzdrüsen, die hauptsächlich von den weiblichen Blüten und den sie 
umgebenden Blättern stammen. "Pollen" ist meist nicht allzu stark gepresst. Es gibt dieses Haschisch in diversen 
Qualitäten von "commercial" aufwärts bis zum "Super Pollen". Die besten Sorten sind den Zero-Qualitäten 
durchaus ebenbürtig." Besonders gutes Haschisch vom Typ "Pollen" kommt zum Beispiel als "Kissenpolle", 
gepresst zu kissenförmigen 100 Gramm-Blöcken, oder noch besser als sogenannte "A-Qualität" zu etwa 50 
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Gramm in den Handel. Hier gilt die je kleiner - je feiner - Regel (muss aber nicht). In welcher Form "Wurstpollen" 
auf den Markt gelangt, darf geraten werden. 
"French newspapers", "Paper", "French" oder holländisch "Franse krant" 
ist die gängige Bezeichnung für ein Haschisch, das in relativ dünnen Platten zu etwa 100 Gramm gehandelt wird, 
von denen jeweils zehn mit Zwischenlagen französischsprachigen marokkanischen Zeitungspapiers zu einem 
Einkilopaket zusammengepresst werden. Diese Handelsform gibt es auch mit Zwischenlagen aus Löschpapier. 
Wirkt dann nicht ganz so billig. Grossschmu gglerhasch. In den Augen der KundInnen stimmt bei dieser Sorte in 
der Regel das Preis -Leistungsverhältnis und wäre von ihnen als Standard für ein "Commercial Dope" erwünscht. 
Die Qualität der "Grünen Platte" oder gar des "Eurogrünen" ist jedoch noch erheblich geringer! (Oh Haschisch - 
mir graut`s vor dir!) French ist hart, relativ "fett", bröselt leicht, wirkt entspannend und lässt sich auch über 
längere Zeiträume konsumieren (wenn es denn sein muss). Wird bevorzugt im Tabak-Joint geraucht, sofern diese 
Unsitte nicht sowieso gängige Praxis ist. 
"Puck" 
hat einen eher schlechten Ruf. Es wird gemunkelt, es werde aus den am Fussboden anfallenden und 
zusammengekehrten pulvrigen Siebungs- und Pressresten hergestellt. Dementsprechend schwankt seine Potenz 
erheblich. Es handelt sich um ein dunkelbraunes Haschisch, hart und plattgedrückt wie ein Eishockeypuck, das 
mehr zerbröselt, als dass es aufgeht, langsam brennt und einen rauhen bis kratzigen Geschmack aufweist. "Puck" 
ist mehr oder weniger übel gestreckt und wird durch Bindemittel zusammengehalten. Er kommt in dicken 
länglichen Blöcken um die 250 Gramm, die an den Seiten stark abgerundet sind. "Puck" kann manchmal 
überraschenderweise recht potent sein. Dann wirkt er jedoch eher dröhnig, nicht gerade inspirierend oder das, 
was frau kreativ nennen könnte, auf jeden Fall kein soziales Dope, eher der Letzte am Abend, aber auch dann 
kopfschmerzverdächtig (spätestens am nächsten Morgen), kurz gesagt, sein Geld nicht wert. 
"Sierra Ketama" 
hiess das erste noch relativ "wilde" Haschisch, das in den Sechziger Jahren aus Marokko auf den 
mitteleuropäischen Markt gelangte. Die typische Form sind flache Platten. Es wirkt ähnlich wie klassischer Türke 
"leicht", psychedelisch und stimulierend. Eine Spezialität für Nostalgiker. Ketama ist der zentrale Handelsort im 
Zentrum der gleichnamigen Provinz und des marokkanischen Hauptanbaugebietes für Hanf zur 
Haschischgewinnung, welches sich über weite Teile des Rifgebirges, spanisch kurz Sierra genannt, ausdehnt. 
"Ketama Gold" 
steht für eine relativ feine Siebung, aber nicht so gut wie "Zero Zero" aus derselben Gegend. 
"Ketama" 
bezeichnet ein leicht gewürztes "akzeptables Gebrauchshasch" aus groberen Siebungen. Oft sind Schichten 
erkennbar. "Schichtmarokk". Wird als anregend und aphrodisisch beschrieben. 
"Hia Hia" oder "Hya" 
(weiblich "sie") riecht altertümlich nach frühen Haschischerfahrungen. Hasch, von dem man still wird. Meist 
etwas überteuert, wenn angeboten. 
"Bani" 
soll auch so ein nostalgisches, in Holland bei älteren Kunden beliebtes Dope sein. Geruch und Geschmack sollen 
an alte Zeiten denken lassen. Ein dunkler Marokk, der ziemlich stoned macht. "Tütendope, um den Bodenkontakt 
wiederherzustellen." 
"Eiermarokk" oder "Eierdope" 
kam Mitte der Achtziger Jahre auf den europäischen Markt. Es handelt sich um "künstliches" Haschisch, das in 
Präparierungen unterschiedlicher Konzentration aus Haschischöl (vornehmlich) marokkanischer Herkunft, und 
wenn frau Glück hat, nur mit pflanzlichen Füllstoffen (darunter angeblich auch Hanfblattpulver) hergestellt und in 
verschiedenen Preislagen entsprechend der Potenz angeboten wird. Leider wird von Verunreinigungen berichtet 
(z.B. von Plastikfolie). Als Herstellungsorte werden Spanien ("Almeria"), Holland und Deutschland genannt. Das 
Öl wird möglicherweise zum Teil aus beschlagnahmtem Haschisch extrahiert und erst dann exportiert, so heisst 
es. Das beste "Eierdope" ist dunkel, fast schwarz, innen grünlich, und schwer, cremig, geschmeidig durch hohen 
Ölgehalt und verblüffend potent. Die Wirkung ist heftig, "ölig", "Typ Sockenauszieher" oder "Hinsetzer". 
"Eiermarokk" geht oft erstaunlich gut auf. Niedere Qualitäten sind trocken, hart und fest, können aber auch noch 
recht stark sein. Richtige Fans haben eigentlich weder Haschöl noch "Eiermarokk" gewinnen können. Die 
Wirkung ist vielleicht zu "raffiniert". Der Name bezieht sich auf eine typische Handelsform, also Pressung in 
Eiform. 
 
"Caramellos" 
ist eine weitere meist hochpotente Zubereitungsform mit "öligem" Geschmack und High. Es handelt sich dabei 
um runde längliche Stäbchen von aussen dunkelbrauner bis ölig-schwarzer und im Schnitt grünlichbrauner Farbe 
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mit cremiger karamellartiger Konsistenz. Es wird gesagt, dass es sich bei diesem als typischem 
Kleinschmugglerhasch verhältnismässig überteuert angebotenem Produkt um handgerolltes "echtes" 
marokkanisches Haschisch handle, das eine Zeit lang in Haschischöl eingelegt und erst dann abgepackt wurde. 
"Commercial" 
meint diverse in harte, trockene Platten gepresste Mischungen der groben Siebungsgrade, meist ab dritter 
Siebung abwärts, mit hohem Anteil an Pflanzenteilen, oft mit Zusatzstoffen (Füll- und Farbstoffen, Gewürzen, 
Konsistenzverbesserern, Trieb- und Bindemitteln) vermengt; schwer zu rauchen, kratzig mit schwachem nicht 
besonders ausgeprägtem Törn; fällt unter die Kategorie dessen, was verächtlich "Grüne Platte" oder 
"Europlatte" genannt wird; dominierte den bundesdeutschen Markt Mitte bis Ende der Achtziger Jahre; wird 
angeblich zum Teil erst z.B. in den Niederlanden aus importiertem Haschpulver verschiedener Provinzen 
(Marokko, Libanon) auf Nachfrage zubereitet und geliefert. 
Weitere Bezeichnungen für marokkanisches Haschisch bezogen auf die Qualität sind "Normal", "Medium", 
"Mittelklasse", "Specialklasse", "Superklasse", "Primo" und "Premier". Bezeichnungen wie "Honigmarock" oder 
"Blümchenmarock" heben auf Eigenschaften wie Farbe, Konsistenz und Geruch ab und deuten teure und 
potente Qualitäten an. 
"Madelaine" hiess eine Sorte, die in Verpackungsfolien für französische Kleinkuchen (einer pleitegegangenen 
Firma) auf den Markt kam. 
"Chirac Royal" ist zwar ein ironischer Name für ein Haschisch. Es soll aber nicht so explosiv wie die 
Atombomben dieses beschränkten Hardliners gewesen sein. 
"Nogaa" ("der Kern") und "Fatima" sind marokkanische Namen, wie sie einem in holländischen Coffeshops über 
den Weg laufen können. 
Die Vielfalt der Namen ist gross, die der Ware nicht ganz so. 
 
TÜRKEI 
"Grüner Türke", "Türke", "Gypsy" 
sind Bezeichnungen für Haschisch aus der Türkei. Türkisches Haschisch kam in den Siebzigern bis Anfang der 
Achtziger Jahre noch öfters auf den deutschen Markt. Heroin ist aber schon lange ein wesentlich einfacher zu 
schmuggelndes und profitableres Exportgut. Damit ist "Türke" fast Legende. Er kam früher in grünlichbraunen, 
sehr dünnen, sehr hart (und heiss) gepressten flachen "knackigen" Platten mit einem gewissen Gehalt an 
pulvrigen blättrigen Bestandteilen. Seine Qualität reichte von "gutes mildes Gebrauchsdope" bis hin zu würzigen 
excellenten "ziehenden" psychedelischen Qualitäten, vergleichbar mit potentem Marokk. Sehr guter "Türke" 
hatte eine gewisse Eigendynamik. Ein Kenner nannte es mal "New Wave-Dope". 
"Antonia Hasch" galt in den Siebzigern (in der Türkei) als das Beste. 
"Türke" wurde nicht selten als Pulver nach Deutschland importiert, um dieses, hier zusätzlich mit Streckmitteln 
(z.B. Henna) versetzt und gepresst, gewinnbringend zu verkaufen. Die Folge: "Türke" konnte seinem legendären 
Ruf meist nicht gerecht werden. Wenn er heute mal erhältlich ist, dann in eher bescheidener Qualität. 
LIBANON 
"Libanese" 
Libanon war jahrelang einer der Grossproduzenten von Haschisch. Nirgendwo sonst wurde die 
Haschischherstellung in so grossem Massstab betrieben: Anbau in riesigen Feldern, Abtransport der Ernte mit 
Traktoren und LKWs, seit den Achtziger Jahren Sieben mit vollautomatischen Schüttelsieben, Pressen mit 
grossen Hydraulikpressen, Ölextraktion mit Enklaven, Schmuggel und Profitverteilung straff über Klans 
organisiert. Dementsprechend gibt es keine allzugrosse Produktvielfalt, wenn auch an Stempeln für die 
Leinensäckchen kein Mangel herrscht(e). ("Welchen Stempel hättens gern?") Wirklich gute Qualitäten aus dem 
Libanon wurden in den Achtziger Jahren, wohl auch auf Grund der eher lieblosen industriellen Grossproduktion, 
selten. Stattdessen beherrschte, besonders Ende der Achtziger, kratziger mit üblen Bindemitteln gestreckter (von 
Motoröl, Paraffin und Wachs war die Rede) "Libanese" den Markt ("Platte"). Seine Wirkung war schwach, 
kraftlos, stumpf, "zufrieden machend", ermüdend und vergänglich; das passende drömelige Hasch zum Joint 
(oder zur Purpfeife) zum Bier zum Punkkonzert. Teilweise handelte es sich vielleicht auch um ein ausserhalb des 
Libanons zusammengemengtes Produkt. Dieses Hasch gibt es immer noch, trotz einschneidender militärischer 
Massnahmen in den letzten Jahren im Hauptanbaugebiet (Bekaatal bei Baalbek), Gott sei Dank aber seltener. (Seit 
dem Kuwaitkrieg setzen die USA das im Libanon machthabende Syrien unter Druck. Ausserdem hat der 
Schlafmohnanbau zwecks Opium- und Heroingewinnung zu einer Verdrängung des Hanfanbaus geführt.) 
Es wird auch noch aus neuerer Zeit berichtet, dass im Libanon praktisch nur vier Qualitäten unterschieden 
würden. In den Siebzigern hiess es, der erste Siebungsgrad sei doppelt so stark wie der erheblich grobere vierte 
Grad; Haschöl sei sogar etwa zehn mal so potent. 
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Analysen ergaben, dass der Gehalt an dem Wirkstoff THC in Libanesischen Haschisch allgemein oft erstaunlich 
hoch war. Charakteristisch ist jedoch ein etwa doppelt so hoher Gehalt an dem die THC-Wirkung blockierenden 
Cannabidiol (CBD). Dies erklärt vielleicht die typische eher körperlich empfundene Wirkung auch bei hohem 
Harzgehalt im Vergleich zu der oft eher knisternden Wirkung von marokkanischem Haschisch, bei dem der THC-
Gehalt typischerweise doppelt so hoch ist, wie der des CBDs (bei einem insgesamt sehr breiten Spektrum an 
THC-Gehalt von ganz gering bei gestrecktem Haschisch bis sehr hoch bei reinen Spitzenqualitäten). Bei 
tropischen Rauschhanfblüten findet sich dagegen nur ganz wenig CBD, bei mehr oder weniger hohem THC-
Gehalt. Das könnte erklären, warum manche Leute, stimulierenden bis psychedelischen tropischen Grassorten (zu 
bestimmten Gelegenheiten) den Vorzug geben. 
Zur "roten" Färbung ist noch anzumerken, dass das aus dem Pulver gepresste Haschisch bei grösserem Druck 
und Hitze gepresst, oder gar von Hand verarbeitet, generell eine dunklere Farbe annimmt. (Dies kann allerdings 
auch von Farb- und Bindemitteln herrühren.) 
"Roter Libanese", "Roter" oder "Red Leb" 
verdient dennoch einen eigenen Absatz, denn in seiner ursprünglichen Form hat(te) er das Zeug zum 
"Apothekenhasch". Als spezielle Sorte setzte er in gewisser Weise Massstäbe. Typischerweise kam er in dicken 
rechteckigen, an den Seiten abgerundeten Platten (200g oder 500g), in mit Stempelaufdruck versehenen 
Leinensäckchen. Seine Farbe war aussen deutlich rötlichbraun, im Inneren eher heller olivbraun. Die rote Farbe 
wird auf die Ernte vollreifer auf dem Feld verdorrter "gerö(s)teter" Pflanzen, auf heisse und starke Pressung oder 
Verarbeitung mit der Hand zurückgeführt. Das Haschisch roch charakteristisch würzig medizinisch (wohl auch 
nach den mit Kalk bestäubten Leinensäcken). Der Ölgehalt war relativ hoch, die Konsistenz cremig. Der Törn war 
ausgeprägt euphorisch, erhebend, ohne die Gedanken zu verwirren, angenehm körperlich, bisweilen 
aphrodisisch, enthemmend und humorig, aber kontrollierbar nach Bedarf. Die Potenz war gut, allerdings nicht 
sensationell. "Roter" dieser Qualität ist wie gesagt eine Rarität geworden. 
"Red Bird" 
steht für gute Qualität "Roter Libanese", sehr ölig, ursprünglich angeblich mit Steinen gepresst. 
"Red Gold" 
hiess eine klebrige, bei Wärme von Hand knetbare, würzige, in "fetten" Stücken Anfang der Achtziger Jahre 
verkaufte Sorte, die von aussen dunkel rotschwarz, von Innen tief rotbraun war und alle Eigenschaften eines 
leckeren "Libanesen" (bei günstigem Preis) aufwies. Die Bezeichnung wurde auch allgemein für guten "Roten" 
gebraucht. 
"Gelber Libanese", "Gelber", "Yellow Leb", "Blonde Leb" oder "Blonde" 
hat den Ruf gehabt, schwächer als "Roter" zu sein. Wahr ist, dass er nie sonderlich stark war. Dafür war er 
seltener gestreckt und hat den schlechten "Roten" Ende der Achtziger meist locker übertrumpft, was allerdings 
keine schwere Übung war. Seine Farbe ist sandig-gelbbraun, seine Konsistenz bräckelig, aber harzig. Dies soll 
auf früher geerntete Pflanzen (es wird auch behauptet, dieses Haschisch käme aus einem anderen im Spätsommer 
regnerischen Gebiets im Libanon nordöstlich von Beirut, wo meist früher geerntet würde), eine schwächere kalte 
Pressung oder eine grobere Siebung zurückzuführen sein. Der Törn ähnelt dem von akzeptablem "Rotem", ist 
aber deutlich milder, ebenso wie Geruch und Geschmack. 
"Yellow Bird" 
soll der Name für einen mit dem "Red Bird" vom Ausgangspulver her identischen, aber kaltgepressten "Gelben" 
sein. 
 
SYRIEN 
-der direkte Nachbar vom Libanon, hat vereinzelt Haschisch vom Typ "Gelber" geliefert, zum Beispiel hellgelbes, 
bröseliges, aber knetbares, grobes, aber harziges, scharf kratziges, gut aufgehendes, beim Abkühlen 
verklumpendes, in grosse Kugeln(!) gepresstes Haschisch, in Geruch und Wirkung ähnlich passablem "Gelben 
Libanesen". 
 
ÄGYPTEN 
Auch in anderen nordafrikanischen (in Tunesien und Algerien für lokalen Bedarf,) und nahöstlichen Ländern (in 
"Kurdistan" und dem Iran besonders in den Siebzigern,) wurde und wird in eher bescheidenem Umfang gutes 
Haschisch hergestellt. Ein Urlauber aus Ägypten berichtet vom Sinai, dass dort von den Beduinen nicht nur Gras 
(Rauschhanf) angebaut wird, sondern ein äusserlich dem "Roten" ähnliches, aber anders schmeckendes, 
belebendes inspiratives Haschisch hergestellt würde. Er sprach von "Blubbidope", "Erfinderdope". Die Welt aus 
1001 Nacht ist immer wieder für ganz reale Überraschungen gut. Glücklich, wer die Geheimnisse erspähen darf. 
 
AFGHANISTAN 
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"Schwarzer Afghane", "Afghan" oder "Schwarzer" (unbestimmter Herkunft) 
wirklich guter Qualität verschwand mit Beginn des Guerillakrieges gegen die sowjetischen Besatzer Anfang der 
Achtziger vom Markt. Man verlagerte die landwirtschaftlichen Aktivitäten auf den profitableren Anbau von 
Schlafmohn zur Opiumgewinnung. Dennoch hat es "Schwarzen" auch weiterhin immer gegeben, zum Grossteil 
allerdings aus Pakistan stammend, teilweise vielleicht auch aus Öl und/oder Pulvern marokkanischer und 
libanesischer Herkunft zubereitet. 
Die afghanischen Indica-Hanfpflanzen wachsen im Land auch wild und werden überall in den bergigen Regionen 
angebaut. Haschisch aus den nördlichen Berg-Provinzen gilt als besonders gut (z.B. "Mazar-I-Sharif"). 
Typischerweis e ist "Afghane" aussen mehr oder weniger glänzend-schwarz und innen grünlich-, tiefbräunlich-
(bei den besten Qualitäten) oder grauschwarz gefärbt. Er läuft schnell dunkler an. "Afghane" ist weich bis sehr 
weich und lässt sich sehr gut kneten. Er kommt in allen möglichen Formen in den Handel, als Platten, Sticks, 
Würste oder Kugeln. Beim Erhitzen wird er backsig. Typisch ist ein scharfer würzig- animalischer Geruch bei mit 
tierischem Fett (Ziege, Schaf) zur Konsistenzverbesserung versetzten Stücken. Ohne Zusatz riecht er kräftig 
süsslich-würzig und schwer mit einer rauchigen Note von der traditionellen Pressung am Holzfeuer. Afghane 
brennt schwer und langsam mit süssem qualmigen Rauch, sehr anheimelnd, klischeehaft. Der bisweilen kratzige 
Qualm ist besonders bei dem häufigen "Ersatz-Schwarzen" nicht leicht zu inhalieren. Der Rausch ist geprägt von 
einem tiefen wohlig-eingelullten Stonedsein, das ich nicht psychedelisch nennen würde; kann aber sehr 
introspektiv sein. Leider macht der gängige "Afghane" meist recht müde, Typ "Schlappmacher"; kein Dope für 
die Anforderungen des Alltags, eher als Schlafmittel geeignet. Exzellente Qualitäten ermüden nicht so. Die 
Potenz kann hervorragend sein, soll heissen, ein, zwei Züge langen schon. Derartige Leckerlis sind aber 
gegenwärtig selten. 
"Schimmelafghane" 
wurde ein von weissem Schimmel durchzogener "Schwarzer" genannt, um ihn Ahnungslosen als Besonderheit 
anzudrehen. Wahr ist, dass Schimmelbildung auf nachlässige schlechte Knetung unter Zufügung von zuviel 
Wasser und falsche Lagerung hinweist. Auch, wenn das Haschisch trotzdem nicht allzuviel von seiner Potenz 
verloren haben mag, ist aus gesundheitlichen Gründen generell vom Konsum verschimmelten Haschischs 
abzuraten. Kauft keine verschimmelten oder auf andere Weise verunreinigten Cannabisprodukte! 
"Border Afghan" 
wird der seit dem Bürgerkrieg erhältliche meist über die Grenze nach Pakistan geschmuggelte "Afghane" 
genannt. Manchmal meint man damit auch Haschisch aus der pakistanisch-afghanischen Grenzregion. Wie dem 
auch sei, seine Qualität erinnert nur sehr selten an die des "klassischen Afghanen". 
 
PAKISTAN 
Der im Osten an Afghanistan grenzende Nachbar ist trotz des Schlafmohnanbaubooms zu Beginn der Achtziger 
Jahre nach wie vor (und seit Ende der Achtziger auch bei uns auf dem Markt bemerkbar,) einer der grössten 
Haschischproduzenten und -exporteure der Welt. Hanf wird zwar hauptsächlich angebaut (besonders im 
Nordwesten), wächst aber auch in weiten Teilen des Landes wild. Es handelt sich um Pflanzen vom Typ "Indica" 
sowie Mischformen mehr in Richtung der im indischen Himalaya gedeihenden hochwüchsigen "Sativas" (deren 
High aber noch dem "Indica-High" nahesteht). Das Haschisch wird ähnlich wie "Afghane" hergestellt, aber in 
viel grösserem Massstab. Leider ist Pakistani ebenso wie Afghane oft schon über ein Jahr alt, wenn er bei uns 
den Markt erreicht. Das typische Verhältnis von THC zu CBD (siehe oben) wird übrigens mit 1 zu 1 angegeben, 
bei wechselnden, aber meist eher höheren Wirkstoffgehalten. Trotz recht schwankender Potenz werden bei uns 
im Handel kaum Sorten unterschieden. Frau darf schon froh sein, wenn sie mehr erfährt, als dass es sich um 
"Schwarzen" handelt, nämlich um 
"Schwarzen" oder "Dunkelbraunen Pakistani", "Pakistani" oder "Paki" 
"Paki" ähnelt "Afghanem", ist allerdings meist härter, aber noch knetbar, und kommt typischerweise in grosse 
mitteldicke grosse Platten (500 g oder 1kg) gepresst, gut schneidbar. Aussen ist er schwarz oder schwarzgrau 
glänzend, innen meist dunkelbraun, manchmal grünlichschwarz. Der Geruch ist würzig ähnlich "Afghanem". Der 
Qualm kommt auch ähnlich, manchmal allerdings harscher, irgendwie an nicht so guten, etwas kratzigen 
"Libanesen" erinnernd. Seine Potenz liegt eher im (oberen) Mittelfeld, selten überraschend gut. Das High erinnert 
auch an "Afghanen", ruhig, tief, euphorisch, in der Regel nicht ganz so ermüdend, aber irgendwie charakterlos. 
In Ausnahmefällen handelt es sich um beglückende, wirklich feine, starke Qualitäten. Diese kommen vereinzelt 
aus dem Pathanengebiet (Khaiberpass) in der Grenzregion zu Afghanistan oder besser noch aus den 
Hochgebirgstälern (des Hindu Kush), von denen "Chitral" ("Chitral Hash") und "Swat" die bekanntesten sein 
dürften. 
Eine herausragende pakistanische Sorte von Anfang der Achtziger Jahre wurde hier unter dem Namen 
"Morgentau" vertrieben. "Und ich sah die Sonne aufgehen!" 
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Exkurs: Analysedaten 
Eine kleine Anmerkung zu Analysedaten sei gestattet. Sie können sicher sehr hilfreich sein und sind besonders 
für die Gesundheitsvorsorge interessant (deshalb her damit). Aber werden wir den Geist eines exquisiten Weines 
an seinem Alkoholgehalt und an der Œchslezahl erkennen?! Ganz ähnlich verhält es sich mit Cannabis. Die Seele 
des Hanfes erschliesst sich nicht im Labor, sondern im Genuss. 
 
INDIEN 
, das Land des psychoaktiven Hanfes schlechthin. Hier sin Zubereitungen aus den Blättern (Bhang) quasi legal, 
nicht aber die weiblichen Blütenstände (Ganja) oder das von den Blütenständen gewonnene Haschischharz 
(Charas), was der Präsenz und Erhältlichkeit aber keinen Abbruch tut. 
Haschisch wird im Indischen Himalaya nach wie vor mit den Händen gerieben (Siehe Hanfblatt Nr. 12 ). Wenn die 
einzelnen Reibungen gleichmässig miteinander vermengt und sorgfältig durchgeknetet werden, ergibt sich ein 
einheitliches Produkt. Eine andere Möglichkeit ist, dass der Ertrag jeder einzelnen Reibung sichtbar getrennt von 
den anderen gehandelt wird. Wer nicht direkt beim Hersteller etwas grössere Mengen kauft, erhält in Indien aber 
leider bisweilen Haschisch, das aus verschiedenen Reibungen und Herstellungen (auch grobe Siebungen) 
zusammengewürfelt oder so zu einem Brocken zusammengepresst ist, dass die Trennung der zum Teil völlig 
unterschiedlichen Qualitäten schwer, wenn nicht unmöglich ist. Die Qualität handgeriebenen Haschischs ist von 
vielen Faktoren abhängig. Hinzu kommt die in Indien verbreitete Praxis des Streckens. Die Folge: Grosse 
Qualitätsschwankungen innerhalb der überwiegend von Kleinschmugglern importierten Mengen (im Bereich von 
mehreren hundert Gramm bis einige Kilogramm). So kann man kaum von Sorten sprechen und auch 
Herkunftsangaben bieten keine Gewähr für die mit ihnen assoziierte Qualität. Sie geben allerdings einen Hinweis 
darauf, wo mit excellenten Qualitäten gerechnet werden kann. 
"Charas" 
ist der indische Name für Haschisch. Bei uns wird damit meist Haschisch vom Typ "Schwarzer" aus Indien 
("Inder") bezeichnet, dessen genaue Herkunft unbekannt ist. Die Qualitäten sind wie gesagt stark schwankend. 
Aber meist schmeckt und riecht es dafür bei der Verbrennung irgendwie nostalgisch süsslich nach indischen 
Räucherstäbchen. Dies tröstet auch bei den reichlich vorhandenen mittleren bis schlechten "Charas"-Stücken, 
deren Harzanteil nur gering ist. Es können sich reichlich Pflanzenteile oder gar Samenbruchstücke finden. Streck-, 
Binde- und Würzmittel sind verbreitet. Auch ist das Produkt nicht selten überaltert. Manchmal ist es recht 
verwunderlich, was da aus der Heimat einiger der besten Haschischqualitäten der Welt unter hohem 
persönlichen Risiko geschmuggelt und unter grossem Brimborium unter die Leute gebracht wird. "Charas" 
kommt typischerweise in Stangenform (hart bis steinhart) oder in dünnen zähen Streifen, aussen 
schwarzglänzend und innen braun- oder grünschwarz. Weicher "Charas" präsentiert sich daneben auch in allen 
möglichen anderen klumpigen Formen. Weiches Haschisch ist meist besser als die harte Stangenform. Diese 
kann aber auch recht gut sein. Für gutes indisches Haschisch ist eine ausgesprochen euphorische, ruhige Note 
charakteristisch, mit einer den Geist beflügelnden Komponente bei den besseren Qualitäten. Indisches 
Haschisch ermüdet nicht allzusehr und kann über einen längeren Zeitraum geraucht werden. 
Schlechte Qualitäten sind ziemlich kratzig und lungenbelastend. Es gibt Sorten, die in Potenz und High kaum 
über Tabak hinauskommen (von wirkungslosen Imitaten ganz zu schweigen), minzig riechendes hartes trockenes 
und überlagertes, hauptsächlich auf den Körper hauendes Zeug, ein fauler Kompromiss für jede anständige 
Kifferin. 
Spitzenqualitäten stammen aus dem indischen Himalaya. Hier gilt die Regel, je höher und abgelegener die Gegend 
der Haschischgewinnung, desto besser die zu erwartende Qualität (Näheres siehe im Hanfblatt Nr. 12). Im 
Himalaya wird Haschisch sowohl von den überall wildwachsenden teilweise bis zu mehrere Meter hoch 
werdenden, als auch von auf eigenen Feldern oder zwischen Obstbäumen gezogenen Hanfpflanzen gerieben. 
"Kaschmiri" oder "Dunkelbrauner Kaschmir", 
steht für handgeriebenes Haschisch aus der derzeit in einer Art Bürgerkrieg mit der Zentralregierung 
befindlichen, moslemischen Himalaya-Provinz "Kaschmir" an der Grenze zu Pakistan. Noch heute zehrt Kaschmir 
von einem lange zurückliegenden Ruf, wahrscheinlich, weil es noch vor Manali einer der ersten Lieferanten für 
besonders gutes indisches Haschisch war. Leider ist "Kaschmiri", wenn er unsere Breiten erreicht, kaum so gut, 
dass die für ihn geforderten Preise gerechtfertigt wären. Er ist oft "weich", klebrig, aber unelastisch durch 
Zufügung von Butterschmalz, fettig glänzend, braunschwarz gefärbt, und enthält nicht selten grobere 
Pflanzenteile (z.B. Samenschalen). Er ist nicht unbedingt schlecht (rundes tiefes High), aber er erfüllt selten, die in 
ihn gesetzten Erwartungen. Da die Handelsmentalität der Kaschmiris berüchtigt ist, wundert es nicht, dass die 
sicherlich auch vorhandenen liebevoll geriebenen, excellenten Qualitäten bei uns nur in seltenen 
Ausnahmefällen auf den Tisch gekommen sein sollen. 
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"Manali" 
ist der Name eines im indischen Bundesstaat Himachal Pradesh auf etwa 2000 Meter Höhe gelegenen Ortes, in 
dessen Umgebung seit den Siebziger Jahren unter Einfluss zugeströmter Drogentouristen vom Typ "Hippie" und 
"Traveller" von wilden und angebauten Beständen reichlich Haschisch gerieben wird. Das schwarzbraune bis 
schwarze, charakteristisch süsslich stechend riechende, hochelastische und gut knetbare Haschisch galt lange 
Zeit als das Beste, was Indien zu bieten hatte. Heute ist allerdings auf Grund der hohen Nachfrage die 
Herstellung meist nicht mehr ganz so sorgfältig. Es wird eiliger und grober gerieben. Auch hat der Einsatz von 
Schädlingsbekämpfungsmitteln in den Obstplantagen zu einer Belastung dazwischen oder in der Nähe 
gedeihender Hanfpflanzen geführt. So wird "Manali" von echten Kennern nicht mehr so sehr geschätzt. Hinzu 
kommt, dass der Name nicht gerade urheberrechtlich geschützt ist. Alle möglichen Haschischqualitäten bis hin 
zu Imitaten wurden Indientouristen schon als "Manali" angedreht. Grünlichschwarze, pflanzenmaterialhaltige, 
trockene, harte, alte Stangen vom Typ "Charas" (siehe oben) verdienen den Namen "Manali" nicht, selbst dann 
nicht, wenn sie in dieser Gegend entstanden sein sollten. 
"Kulu" oder "Kullu" 
heisst ein im selben Tal (Beas-River) noch vor Manali gelegener, aber nur etwa 1000 Meter hoch angesiedelter 
Ort mit subtropis chem Klima und das dort hauptsächlich von wilden Pflanzen geriebene Haschisch. Es ist zwar 
auch ziemlich guter Qualität, wird aber aufgrund des heisseren Klimas und der niedrigeren Lage als nicht ganz so 
begehrenswert eingestuft. 
"Parvati" 
heisst das Haschisch aus dem um die Ecke gelegenen gleichnamigen Parvati-Valley (Tal). Das sich sehr lang 
hinziehende und noch relativ abgeschiedene wilde Tal ist Lieferant eines handgeriebenen Haschischs, das schon 
seit einiger Zeit dem "Manali" den Rang abgelaufen hat. Auch hier war der Einfluss von westlichen "Freaks" 
massgebend. 
"Malana", "Charas Malana" oder auch "Malana Cream"  
setzt dieser Region die Krone auf. Es bezeichnet ein abgeschiedenes und sich bis über 3000 Meter 
hochziehendes Tal, das hauptsächlich von dem gleichnamigen Haschisch und den an diesem interessierten, zu 
Fuss vom Parvati-Valley aus angereisten und ausserhalb des zentralen Dorfes zeltenden Freaks lebt. Hier wird 
Hanf in grosser Höhe angebaut und sehr sorgfältig gerieben. Kenner unterscheiden das Haschisch nach Feld, 
Höhenlage, Jahrgang und reibender Person. Es gibt kommerzielle Qualitäten, die bereits zur Oberklasse dessen 
gehören, was den mitteleuropäischen Markt zu stolzen Preisen erreicht. Und für regelmässige Gäste erschliessen 
sich hier unter Umständen sowohl in Indien als auch weltweit unzweifelhaft an die Spitze gehörende, ölige, 
elastische, hochpotente, reine, süssliche, euphorisierende und inspirierende Qualitäten, allerdings nur in so 
kleinen Mengen, dass sich erfolgreiche Schmuggler damit, daheim angekommen, gerademal eine Zeit lang selbst 
belohnen können. Nur in den Niederlanden gibt es neuerdings einen Markt für derartige Spezialitäten, für die 
dann Preise bis zu 45 Gulden (40 DM) pro Gramm gefordert werden. 
"Rajasthani" 
heisst Haschisch aus der in die Wüste Thar übergehenden Provinz Rajasthan im Nordwesten Indiens. Viele 
Regionen Indiens haben eine kleinere ländliche Haschischherstellung für den lokalen Bedarf. "Rajasthani" aus 
Jaipur war zum Beispiel bröckelig, grob mit vielen Pflanzenteilen, kaum aufgehend, backsig und potenzmässig 
eher im Mittelfeld. 
"Indian Gold" oder "Black Gold" 
Unter dieser Bezeichnung werden mit Blattgoldaufdruck veredelte kompakte Blöcke und Platten weichen, 
gräulichschwarzen, gut knetbaren Haschischs mit blumig-parfümiertem Geruch von einheitlicher Konsistenz 
gehandelt. Die Potenz war ziemlich gut, die Wirkung euphorisch einhüllend. Dieses Haschisch soll repräsentativ 
für gute auch in grösseren Einheiten professionell exportierte Qualitäten sein, wie sie von 
Haschischgrosshändlern in Indien auf Lager gehalten werden. Blattgoldstempel allein sind allerdings in Indien 
keine Garantie für Qualität. 
"Bombay Black" 
Hierbei soll es sich um ein sehr potentes im Bombay der Siebziger Jahre erhältlich gewesenes, in dicke Würste 
gepresstes schwarzes Haschisch gehandelt haben. Die Gerüchteküche behauptete, es sei mit Opium versetzt 
gewesen oder habe Morphin enthalten. Dies ist zwar möglich, aber aufgrund des deutlich höheren Preises für 
Opium und Morphin unwahrscheinlich. Mit Opium in wirksamer Menge versetztes Haschisch ist kaum rauchbar, 
es sei denn es wird wie Opium geraucht. Es muss praktisch "verkocht" werden, schlägt beim Erhitzen Blasen und 
hinterlässt eine Schlacke mit reichlich unverbrannten Resten. Geruch und Geschmack sind charakteristisch 
süsslich-chemisch für Opium, beziehungsweise dessen Morphingehalt. Jeder Cannabisraucher würde den 
Unterschied sofort erkennen. Bei allen als "opiumhaltig" zur Analyse gebrachten Proben in unseren Breiten, 
stellte sich heraus, dass es sich dabei um Haschisch mit besonders hohem Gehalt an psychoaktivem THC 
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und/oder der dämpfenden Komponente CBD handelte! Nur sehr selten vermengen KonsumentInnen bei uns 
absichtlich, getrennt erworbenes Opium mit Haschisch um es gemeinsam zu rauchen. Allerdings ist die 
Mischung von Opium und Cannabis bei oralen Zubereitungen nicht ganz so ungewöhnlich. In Indien hat sie 
eine lange Tradition. Meist werden bei derartigen Rezepturen noch andere Drogen (z.B. Stechapfel, Brechnuss, 
Betel) und Gewürze hinzugefügt. 
"Kerala" 
Ist ein tropischer Bundesstaat an der Südwestspitze Indiens, in dessen Bergen (Idukki-District) seit Jahren das 
berühmte Kerala-Gras angebaut wird, aus dem für den Export auch potentes Grasöl extrahiert wird. Angeblich soll 
von diesem Gras auch Haschisch gewonnen werden. Das dürfte interessant sein. In anderen südindischen 
Bergregionen (z.B. Palani-Hills und Kalyaran Hills in Tamil Nadu,) wird zunehmend Rauschhanf angebaut, 
seitdem die Anbaugebiete in Kerala immer wieder unter polizeilichen Druck geraten sind. 
 
NEPAL 
Das Königreich des Haschisch liefert mit dem zunehmenden Kleinschmuggel in den Neunziger Jahren auch 
wieder vermehrt in unsere Breiten. "Nepalese" zehrt immer noch zu Recht von dem positiven Image, das er seit 
Anfang der "völlig ausgeflippten" Siebziger Jahre hat. Das Haschisch wird in abgelegenen Gebieten immer noch 
von Hand gerieben, zunehmend aber auch durch Siebung hergestellt. In vielen Tälern wächst der Hanf überaus 
reichlich wild zu meterhohen Bäumen heran. Hanf wird aber auch angepflanzt. Es gilt allgemein die Regel, je 
höher und abgelegener das Herkunftsgebiet, desto vorsichtiger wird gerieben und umso sorgfältiger erfolgt die 
Weiterverarbeitung (gleichmässiges Durchkneten). 
"Nepalese" oder klassisch "Nepal Shit" 
kommt in dicken Platten, Würsten, Kugeln oder anderen Formen, in die er sich pressen oder kneten lässt. Es ist 
nicht alles erstklassiger "Nepalese", was verführerisch schwarz und ölig glänzt. Aber typisch für Nepalesen ist 
sein harziger öliger Eindruck, seine aussen schwarzglänzende und innen dunkelbraun bis braunschwarze Farbe, 
seine sehr gute Knetbarkeit in der Hand bei einer gewissen Festigkeit im Stück. Bei den besten innen 
gleichmässig dunkelbraunen kompakten Qualitäten erkennt frau, unter dem Binokular vergrössert, nahezu 
ausschliesslich dicht an dicht gepackte Harzdrüsenköpfe. Der Geruch von gutem "Nepalesen" ist 
charakteristsich "voll" süsslich-aromatisch. Feiner "Nepalese" ist hochpotent (ein bis zwei Züge langen schon), 
wirkt phantasieanregend, geradezu orientalisch halluzinogen, sich der inneren Welt zuwendend, die Seele mit 
kosmischem Gelächter erfüllend und dabei wohlig-euphorisch und recht lange anhaltend, "far out". "Nepalese" 
dieser Qualität ist in Mitteleuropa nur sehr selten erhältlich, aber es gibt ihn noch. Auf der anderen Seite tauchen 
gelegentlich vom äusseren Erscheinungsbild her noch öligere nahezu schwarze Sorten "Nepalese" auf, die zwar 
ziemlich stark sind, aber leider die Tendenz haben, innerhalb vielleicht einer halben Stunde in einen narkotischen 
Tiefschlaf zu geleiten oder bestenfalls eine Art wohligen Stupor am Rande des Schlafes hervorzurufen. 
"Temple Balls", "Temple Shit" oder "Nepal Balls" 
steht für sehr guten gleichmässig durchgekneteten aussen schwarzen, innen dunkelbraunen "Nepalesen" 
excellenter Qualität, wie er oben beschrieben wurde. Typisch ist, dass er zumindest zu einem Zeitpunkt seiner 
Herstellung, nämlich nach Abschluss des Knetens Kugelform hatte. Er kann aber auch nachträglich umgeformt 
worden sein. Eigentlich soll die Bezeichnung darauf hinweisen, dass es sich mit um das edelste handelt, was 
Nepal an Haschisch zu bieten hat, mit solcher Inbrunst hergestellt, dass es auch für Tempelrituale geeignet ist. 
Auch "Royal Nepal" ist ein Name für eine klassische handgeriebene Spitzenqualität zu einem Spitzenpreis. In 
Holland werden für ein Gramm eines solchen von aussen pechschwarzen, öligen, supergeschmeidigen und 
leckeren "Königsdope" Preise bis 45 Gulden (40 DM) verlangt. Auf dem Schwarzmarkt sind verlockende Namen 
allerdings immer auch mit Vorsicht zu geniessen. 
"Tantopani hash" und "Gosainkund hash" 
sind Herkunftsbezeichnungen für Haschisch, das in den Siebziger Jahren einen sehr guten Ruf hatte. "Gurkha 
hash", "Mustang hash" usw. sind weitere Namen. Das gängige Haschisch aus dem Touristenzentrum "Pokhara" 
galt als nicht so gut. Hier haben sich die lokal favoritisierten Regionen mittlerweile möglicherweise geändert. 
"Charras" 
Stefan Haag ("Hanfkultur Weltweit") berichtet ("Hanf" Januar 1996) aus Nepal von grob-gesiebtem Haschisch 
schwankender Qualität unter der Bezeichnung "Charras", das gegenwärtig das Standard-Hasch des 
nepalesischen Schwarzmarktes sei. Dafür gebe es selten eine feine hellgrüne Siebung vom Typ "Pollen". Auch 
wenn in Zukunft nepalesischer "Pollen" auf den europäischen Markt gelangen sollte, bleibt vielleicht noch ein 
Funke Hoffnung, dass das Geheimnis der sorgfältigen Herstellung erstklassigen handgeriebenen "Nepalesen" in 
abgelegenen Regionen noch eine Zeitlang bewahrt wird. 
 
ZENTRALASIEN 
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Es ist davon auszugehen, dass auch in anderen Gegenden dieser Region Haschisch gewonnen wird, wenn auch 
in bescheidenerem Umfang, erstens, weil der Hanf in einem grossen Bogen in den Bergtälern vom Himalaya über 
den Hindu Kush bis zum Pamirgebirge, Tien Shan und darüber hinaus wild wächst, und zweitens weil 
Haschischgewinnung und -gebrauch hier eine lange Tradition haben. Vielleicht werden diese Gebiete mit 
zunehmender Erkundung durch westliche Reisende und HanfliebhaberInnen in Zukunft Produkte liefern, die 
dann die Palette auf dem mitteleuropäischen Markt erweitern. 
So wird von handgeriebenem Haschisch aus Bhutan (Himalaya) und den tibetischen Himalayatälern berichtet. In 
den Niederlanden ist vereinzelt tibetisches Haschisch, zum Beispiel unter dem Phantasienamen "Abominable 
Snowman", auf dem Markt. Tibetisches Haschisch wird als hell, gesiebtem Marokkaner bester Qualität ähnlich 
beschrieben und ist nicht gerade preisgünstig. 
Das heute chinesische Ostturkestan hat schon vor hundert Jahren Haschisch nach Indien (!) exportiert. Und 
auch aus jüngerer Zeit ist feines, hellgelbes, gesiebtes Haschisch, nach seinem Herkunftsort "Yarkandi" 
genannt, in Europa eingetroffen. Kashgar wird als weiterer Herstellungsort genannt. Die mit wildem Hanf 
gesegneten Ausläufer des Himalayas, wie zum Beispiel Yü nnan, bieten ebenfalls günstige Bedingungen. 
Auf der vormals sowjetischen Seite, wo der Hanf in Kasachstan, Kirgisistan, Tadschikistan, Usbekistan und 
Sibirien gedeiht, ist die Haschischherstellung nicht unbekannt. Schon in den Siebziger Jahren wusste "High 
Times" von "Irkutsk Hash"(Sibirien) und "Tashkent Hash"(Kasachstan) guter Qualität zu berichten. Den 
Kaukasus mit seinen wilden Hanfbeständen sollte man als potentielles Anbau- und Haschgewinnungsgebiet 
erwähnen. 
 
TROPEN 
Tropische Länder haben traditionell hauptsächlich Hanfblüten, also Marihuana geliefert. Die 
Haschischherstellung war bis in die Siebziger Jahre weitgehend unbekannt. Folgende Gründe erschweren die 
Haschischgewinnung: 1. sind die tropischen Hanfsorten zwar oft recht potent, aber dennoch nicht sehr harzig. 2. 
sind die vorhandenen Harzdrüsen meist viel kleiner als die der Haschischhanfsorten, was die Siebung wie auch 
das Reiben erheblich erschwert. 3. beeinträchtigt das heisse feuchte Klima die Haschischgewinnung, a. weil 
Harzdrüsen mit dünnflüssigem Harz leicht platzen und die Siebe verkleistern, b. weil sich die Wirkstoffe relativ 
schnell abbauen und die Qualität stark leidet. 4. Fehlende Nachfrage und Wege zu den Absatzmärkten, eine 
Vorraussetzung dafür, dass das Geschäft überhaupt in Gange kommt. 
Nun reisten Rauschhanfunternehmer in den Siebziger Jahren in die Länder, die vor allem den US-Markt mit 
Marihuana überschwemmten. Sie brachten nicht nur eine Nachfrage nach besonderem samenlosen Gras 
(Sinsemilla) sondern auch nach exotischen Spezialitäten, namentlich Haschisch mit. Gleichzeitig brachten sie von 
Reisen in die traditionellen Haschischländer Know How mit. Bei grosser Konkurrenz und vorübergehend nahezu 
gesättigtem Markt, begann man also auch in klassischen Marihuanaanbauländern auf Nachfrage hin Haschisch 
herzustellen. 
 
MEXIKO  
"Emerald Hash" aus Mexiko 
stellte eine seltene grüne gesiebte Spezialität dar, die wohl nur von wenigen Amis gekostet wurde. Die 
Herstellung dieses Exotikums (hier aus Oaxaca) der Siebziger Jahre zeigt Michael Starks anhand von Fotos in 
seinem Buch "Marihuana Potenz". 
 
KOLUMBIEN  
"Chicle Hash" aus Kolumbien 
soll laut "High Times" in der zweiten Hälfte der Siebziger Jahre von den Spitzen ausgewählter Marihuana-
Pflanzen aus dem Llanos-Valley gerieben und als ausgesprochene Spezialität in kleinen Mengen in die USA 
geschmuggelt worden sein, wahrscheinlich "Dealers Stuff Only", ein schwarzgrünes Haschisch mit sichtbarem 
Pflanzenanteil. 
In Kolumbien wurden in dieser Zeit auch grössere Mengen "Columbian Hash" hergestellt und in die USA 
exportiert. Dieses war allerdings so nachlässig hergestellt (eher ein Haschisch-Imitat), dass es einen sehr 
schlechten Ruf genoss und als "Besonderheit" zu Beginn der Achtziger Jahre vom Markt verschwand. 
 
JAMAICA 
"Jamaican Black" 
wurde ein Produkt genannt, das in den Achtzigern in Grossbritannien auftauchte. Es wies einen THC-Gehalt 
nicht höher als durchschnittliches Jamaika-Gras auf, Törnte auch so und sah aus wie roh gemachtes Haschisch. 
Es wurde vermutlich aus zu Brei zermahlenen Pflanzenteilen gepresst. 
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In Jamaika werden ausserdem auf Nachfrage kleine Mengen grobes, grünbraunes, gesiebtes oder 
grünlichschwarzes, handgeriebenes Haschisch guter Qualität hergestellt. 
 
SENEGAL 
Auch hier wird aus dem einheimischen Marihuana "Jamba" neuerdings ein helles gelbliches Haschischpulver 
gesiebt, vermutlich um exklusiven Kundenwünschen zu entsprechen. Wegen dem hohen THC-Gehalt tropischer 
Grassorten, dürfte sorgfältig zubereitetes und aufbewahrtes Haschisch eine delikate Variante mit einem potenten 
stimulierenden bis psychedelischen High sein. Bleibt abzuwarten, was da auf uns zukommt. 
 
PHILLIPINEN 
"Headhunter Hash" oder "Phillipine Hash" 
wird seit den Siebziger Jahren nicht nur für Ami-Soldaten, sondern auch für den lukrativen japanischen Markt 
hergestellt. Sehr selten bei uns. Eine Probe roch minzig und rauchig-"kautschukartig", mitteldicke harte Platte 
von hellbrauner Farbe, relativ feine Siebung, trocken, pulvrig, Potenz schwach, aber bei genügender Menge, 
verwirrendes High, "nüchtern und gleichzeitig ziemlich albern und strange neben sich sein", war wahrscheinlich 
überlagert, keine Konkurrenz zu dem gängigen guten Gras der gleichen Provenienz. 
Diese Liste lässt sich wahrscheinlich noch unendlich fortsetzen, aber kehren wir zurück in heimatliche Gefilde. 
 
NIEDERLANDE 
In unserem "putzigen kleinen Nachbarland" wird mittlerweile professionell Haschisch hergestellt. Dazu haben die 
weitgehende Sättigung des Sinsemillamarktes mit einheimischen Hanfblüten und die Entwicklung 
arbeitssparender Maschinen (sprich "Pollinator") massgeblich beigetragen. Zunächst wurden vereinzelt Blüten 
auf über Plastikschüsseln gespannten Seidentüchern gerieben oder gedroschen, so wie frau es aus den 
traditionellen Haschischländern kannte. In den letzten Jahren kamen mit aus der Siebdruckerei stammenden 
Stoffen bespannte Alurahmen hinzu. Heute kann zwischen den weniger effektiven automatischen 
Vibrationssieben und einer Art Waschtrommel mit Siebung nach dem Schleuderprinzip (dem "Pollinator") 
gewählt werden. Da die Siebung am besten bei niedrigen Temperaturen (bis etwa minus 5 Grad Celsius) erfolgt, 
wird an Kühlsystemen getüftelt. Das erhaltene Pulver wird oft nochmal von Hand nachgesiebt. Gepresst wird das 
in Cellophanpapier dünn ausgebreitete Pulver mit hydraulischen Pressen. Das Ergebnis : Ein ansehnliches 
professionell gewonnenes und einheitliches Produkt. 
Ein Nachteil der Pollinatorsiebung ist die gängige Verwendung von bei der Beschneidung der 
Sinsemillablütenstände anfallenden blättrigen Teilen. Das Aroma von derartigem Haschisch ist meist recht 
grasig, selbst wenn die Potenz abhängig vom verwendeten Ausgangsmaterial schon recht hoch ist. Besser noch 
sind sorgfältig von ohnehin hervorragenden Sinsemillablütenständen (ruhig auch von Hand) gesiebte 
Qualitäten. Aus zehn Gramm aussengewachsenen Sinsemillablüten der Sorten Skunk oder Northern Lights soll 
sich etwa ein Gramm excellentes Haschisch sieben lassen. Hier reichen ein bis zwei Züge um die geballte Energie 
der Ausgangspflanzen kennenzulernen. Derartiges Haschisch zählt zum Besten, was der Markt hergibt. Die 
verlangten Preise sind allerdings noch exorbitant bis ausverschämt. 
"Nederstuff" oder "Nederhash" 
Typischerweise gelblichbraun oder grünlichbraun, manchmal grünlichschwarz und in dünne Streifen geschnitten 
an die Frau gebracht, schliesst diese Bezeichnung alles an in den Niederlanden gewonnenem Haschisch ein. 
"Skuff" 
zusammengezogen aus "Skunk" und "Stuff" (Hasch), steht diese Bezeichnung für Haschisch von holländischen 
Pflanzen der Sorte "Skunk". Eine anderer auf die Wirkung anspielender Name für solch ein hochpotentes 
"Skunk-Hasch" lautet "Flower Power". 
"Aurora borealis" 
ist ein Phantasiename für Haschisch, gewonnen von "Northern Lights-Aurora borealis"-Blüten, konzentrierte 
Kraft vom Indica-Typ. 
"Super Haze Hash" 
ist ein aussergewöhnliches Haschisch, insofern es von einer reinen tropischen Sativa (Sortenname "Haze") 
stammt. Der Ertrag ist gering, aber wenn es von ausgereiften Blüten gewonnen wurde und noch frisch geraucht 
wird, ist es von enormer stimulierender Sativa-Potenz, "guten Flug". 
 
"Orange Hash" 
von der Kreuzung "California Orange". "Zwei Stunden Power auf einem interessanten Level zwischen Indica und 
Sativa." Überhaupt wirkt sorgfältig gesiebtes Haschisch von potenten frischen Grassorten ausgesprochen 
intensiv und anhaltend. Generell kann der "Geist" jeder Grassorte auch in Haschisch geballt werden. Erste und 
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zweite Siebung sind möglich, ebenso wie klare, fast psychedelische, exotische Spezialitäten a la "Central Mexican 
Sativa Hash". 
 
DEUTSCHLAND 
1995 kam bei uns von in Deutschland gewachsenen Pflanzen mit dem "Pollinator" kommerziell getrommeltes 
Haschisch zu derzeit noch unangemessen hohen Preisen auf den Markt. Es darf damit gerechnet werden, dass 
die deutschen Rauschhanfbauern ihren niederländischen Kollegen in Zukunft nicht mehr lange nachstehen 
werden. Und der Kleinbäuerin erschliessen sich seit kurzem durch den "Haschmacher" die Freuden 
selbstgeschüttelten Harzdrüsenpulvers, der "Creme de la Creme" des Hanfes. 
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Sichere Handhabung, unglaubliche Eigenschaften 
In den USA etabliert sich die Erforschung der Cannabinoide  
 
"Vor 1990 wußten wir nicht genau, wie Cannabinoide funktionieren", gibt Norbert E. Kaminski, Professor für 
Pharmakologie an der Michigan State Universität zu. "Die meisten Forscher dachten, daß die Bestandteile des 
Cannabis unspezifisch wirken, indem sie aufgrund ihrer Löslichkeit in Fett die Zellmembranen durchdringen." Erst in 
den späten 80er Jahren gelang es, die für die Cannabinoide zuständigen Rezeptoren im Detail zu studieren. Neuen 
Aufschwung erhält die Erforschung der Hauptbestandteile des Cannabis nun durch Entscheidungen auf der 
politischen Bühne: Durch die Volksentscheide in Kalifornien, Arizona und anderen Bundesstaaten der USA, 
Marihuana als Medizin zuzulassen, sieht sich der Staat gezwungen, die Eigenschaften der einst verpönten Pflanze 
genauer unter die Lupe zu nehmen. Höchste Ebenen sind eingeschaltet: Das "Office of National Drug Control Policy" 
hat die "National Academy of Science" beauftragt in einer 18 Monate währenden Studie die wissenschaftliche Basis 
und den therapeutischen Nutzen des medizinalen Hanfs zu erforschen (www2.nas.edu/medical-mj/). Die Studie wird 
nicht vor Anfang 1999 veröffentlicht, fest steht aber schon jetzt, daß Cannabis damit in den erlauchten Kreis der 
soliden Wissenschaft eindringt.  
Den großen Sprung machte das Wissen um den Rauschhanf mit der Entdeckung der Cannabinoid-Rezeptoren. Dies 
sind kleine Empfangsstationen in Hirn und Körper, an die zum Beispiel THC, der aktivsten Wirkstoff im Cannabis, 
andocken kann. Alle Substanzen, die an diese, CB-1 Rezeptor genannte Stationen andocken können, werden 
Cannabinoide genannt. Der 1988 entdeckte CB-1 Rezeptor kommt hauptsächlich im Hirn vor, der CB-2 Rezeptor wurde 
1990 entdeckt und treibt sein Wesen im gesamten menschlichen Körper. Steven R. Childers, Professor für Physiologie 
und Pharmakologie an der Wake Forest Universität in Winston-Salem, ist begeistert: "Das schöne an den 
Entdeckungen ist, daß sie Chemiker auf der ganzen Welt dazu bringen, Derivate aller Art zu entwickeln." Die 
synthetisch hergestellten Cannabinoide wirken potenter und effektiver. Drei dieser Derivate gelten mittlerweile als 
Standard im Forschungsbetrieb. Sie hören auf die kryptischen Namen WIN 55212-2 sowie CP 55-940, die als 
Agonisten fungieren, und SR 141716A, der als Antagonist eingesetzt wird (siehe HANFBLATT April 98).  
 
Goldgräberstimmung kam 1992 auf, als ein Team um Raphael Mechoulam an der Universität von Jerusalem entdeckte, 
daß in jedem menschlichen Körper ein körpereigenes Cannabinoid existiert. Das Team gab dem Neurotransmitter den 
Namen "Anandamide", nach dem Sanskrit-Wort für "Glückseligkeit". Und Jüngst entdeckte man ein anderes 
körpereigenes Cannabinoid (2-AG). "Sehr potent sind diese chemischen Ve rbindungen nicht", stellt Childers fest, "in 
dieser Hinsicht haben sie Ähnlichkeit mit dem THC. Und sie sind extrem instabil."  
Noch eine große Überraschung wartete auf die Wissenschaftler: Entgegen den Erwartungen ist der CB-1 Rezeptor 
enorm häufig im Gehirn vertreten. Childers: "Niemand hat erwartet, daß der Rezeptor für Marihuana in so hoher 
Menge im Hirn existiert." Diese Entdeckung paßt für Childers trotzdem ins Bild der bisherigen Forschungsergebnisse. 
"Wir wissen durch eine Anzahl von Tierversuchen, daß Cannabinoide Auswirkungen auf das Kurzzeitgedächnis 
haben. Und das macht auch Sinn, denn im Hippocampus, einem Teil des Großhirns, kommen viele CB-1 Rezeptoren 
vor. Und der Hippocampus ist ein wichtiger Teil des Kurzzeitgedächnisses", führt der Wissenschaftler aus.  
Der Schritt von den Enthüllungen der Cannabinoid-Rezeptor Forschung zu konkreten medizinischen Anwendungen 
ist nicht immer einfach. Beim Glaukom, einer gefährlichen Erhöhung des Augeninndendrucks, hilft Marihuana 
nachgewiesenermaßen. Daß sich Gras nicht als Medikament durchgesetzt hat, hat seinen Grund nicht nur in der 
Illegalität der Droge und dem mangelnden Interessen der Pharmakonzerne.  
Für Paul L. Kaufmann, dem Direktor des Glaukom-Zentrums an der Universität von Wisconsin in Madison, liegt dies 
eher an der Wirkungsdauer von Cannabis. Marihuana reduziert den Augeninnendruck nur für drei oder vier Stunden, 
muß aus diesem Grunde öfter am Tag angewendet werden. Was vom Konsumenten eventuell als angenehm 
empfunden wird, ist der Forscher Graus. Sie wollen ein Medikament, welches ohne psychoaktive Nebenwirkungen 
lange wirkt. Ein anderes Problem sieht Kaufmann darin, daß noch weitestgehend unbekannt ist, warum genau 
Cannabis den Augeninnendruck senkt. Kaufmann gibt zu bedenken: "Die Leute sagen, daß man Marihuana einfach 
legalisieren sollte. Dies ist nicht unsere Art ein Medikament zu entwickeln. Wir wollen die Mechanismen verstehen, 
die hinter den Vorgängen stecken, und dazu die Moleküle so verändern, daß man mehr von den positiven und 
weniger von den negativen Effekten hat. Dann folgen klinische Testreihen und am Ende hat man ein therapeutisches 
Produkt. So sollte auch beim Marihuana vorgegangen werden." Gleichwohl ist auch Kaufman von den neuen 
Erkenntnis sen begeistert: "Wir können durch die Rezeptor-Forschung die hydrodynamischen Eigenschaften des 
Auges besser verstehen lernen."  
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Ein weiterer Anwendungsbereich von Cannabinoiden sind deren schmerzstillenden Eigenschaften. Howard Fields, 
Professor für Neurology an der Universität von Californien in San Francisco, ist sicher: "Die momentane Explosion an 
Wissen über Cannabinoide, und hier vor allem das künstliche Herstellen von Agonisten und Antagonisten, wird uns 
befähigen, neue Schmerzmittel zu entwickeln." Seine Kollegin vom Medical College in Richmond, Virginia, stimmt zu: 
"Unser Ziel ist es, die Dosis der Cannabinoide soweit zu senken, daß kaum noch Nebeneffekte auftreten", sagt 
Sandra Welch, Professorin für Pharmakologie. Wird Marihuana geraucht, nimmt der Konsument über 60 
unterschiedliche Cannabinoide auf. Es ist zum Teil noch unklar, welche von diesen wie wirken, zudem muß noch 
erforscht werden, wie das Zusammenspiel der Cannabinoide funktioniert.  
In den USA drängen mittlerweile immer mehr Forscher in das Gebiet der Cannabinoid-Forschung. Die Euphorie ist 
ungebremst: Angeheizt durch die gesellschaftlichen Umbrüche, die in Marihuana nicht mehr nur eine suchtbringende 
Droge sehen und den Fortschritten in der Rezeptor-Theorie erlebt das Wissen rund um die Cannabis -Pflanze einen 
enormen Aufschwung. Zunehmend werfen auch die großen Pharma-Konzerne ein Auge auf die Umtriebe, sie hoffen 
auf Medikamente, die die Kassen klingeln lassen. Auch namhafte Experten und Institute scheuen sich nicht mehr, 
Cannabis -Blüten ins Reagenzglas und unters Mikroskop zu packen. Mit der International Cannabinoid Research 
Society (ICRS) hat sich eine Organisation gegründet, die sich auf Cannabinoide konzentriert 
(http://129.49.42/ICRS/ICRS_main.html). Vor zwanzig Jahren galten Cannabinoide in erster Linie als Bestandteile einer 
Pflanze, mit der Mißbrauch (Rausch) betrieben wird. Heute steht dagegen die Erforschung eines der 
Hauptbestandteile des Neurotransmittersystems im Gehirn im Vordergrund. 
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Die Hand an der Knüppelschaltung 
Cannabiskonsumenten fahren gefährlich 
 
Der laborärztliche Befund ist positiv. Während die werdende Mutter sich über solche Nachricht meist freut, ist dies für den 
Konsumenten von Cannabisprodukten oft der Beginn einer Odyssee durch die staatlichen Institutionen. Denn wer nicht nur 
Tabakrauch inhaliert und den Hütern der Ordnung in die Hände fällt, kann damit rechnen, in nächster Zeit freundliche Einladungen 
zum fröhlichen Zielpinkeln in Reagenzgläser zu erhalten. Aber der Reihe nach: 
 
Wie fährt der Kiffer? 
Es mangelt mittlerweile nicht an wissenschaftlichen Antwortversuchen auf die Frage, ob und wie sich das Fahrverhalten unter 
Cannabiseinfluß ändert. So legte Bernd Möller 1976 in seiner Dissertation über "Veränderungen der Fahrtauglichkeit unter 
Haschisch" fest, daß "Kraftfahrer unter Haschischeinfluß grundsätzlich als fahruntauglich anzusehen sind." Dies sieht der US-
Wissenschaftler A. Smiley anders. Nach Auswertung seiner Studien stellt er in Frage, ob Cannabis überhaupt verkehrsmedizinisch 
relevante Leistungseinbußen impliziere. Bei diesen konträren Ergebnissen stellt sich die Frage, wo die Wahrheit sich versteckt. Es 
gilt auch hier: Untersuchungsdesign, Auftraggeber und persönlicher Hintergrund der Forscher bestimmen maßgeblich das Resultat 
der Analyse - und natürlich die verabreichte Dosis. Dies gilt für die vielzitierte Studie von H.W.J. Robbe aus Maastricht ebenso. 
Ihr zufolge chauffieren leicht bekiffte Fahrer relativ sicher - jedenfalls im Vergleich zu angetrunkenen. Zudem erkennt der THC-
Freund seine Ekstase und nimmt den Rausch länger wahr, als durch objektivierbaren Einbußen der Leistungsfähigkeit 
nachvollziehbar wäre.  
Fest steht: Akuter Haschischeinfluß beeinträchtigt die Reaktionszeit; aber nicht in dem Maße wie Alkohol. Zugleich zeigen die 
Probanden aller bisherigen Untersuchungen eine reduzierte Risikobereitschaft. Innerhalb der ersten Stunde nach Genuß traten die 
Verschlechterungen der Leistung um so deutlicher hervor, je schwieriger die Aufgaben waren und je mehr Leistungen gleichzeitig 
erbracht werden mußten. Spätestens jenseits der zweiten Stunde nach Rauchbeginn wurden in allen Studien nur noch wenige 
Einschränkungen der Fahrtüchtigkeit eruiert.  
So weit, so gut. Doch  
 
wie reagiert die Obrigkeit? 
Eine Entscheidung des Bundesverfassungsgerichts gab vor ein paar Jahren einem Autofahrer recht, welcher sich in seinen 
Persönlichkeitsrechten verletzt sah, weil er sich nach dem kompletten Inhalieren eines Joints einem medizinisch-psychologischen 
Gutachten (MPU, kurz: Idiotentest) unterziehen mußte. Der Vorsitzende der Zweiten Kammer des Lübecker Landgerichts, 
Wolfgang Neskovic (später bekannt aus Funk und Fernsehen), vermutete daraufhin in der TAZ, daß die "allgemeine Hatz von 
Gerichten und Straßenverkehrsbehörden auf Haschischkonsumenten erheblich erschwert wird." Fehlurteil, Herr Richter! Auch 
nach dem Spruch des obersten Gerichts kam und kommt es in der Bundesrepublik zu massiven behördlichen Angriffen auf die 
Lizenz zum Karren.  
Wer einen mobilen Untersatz steuert und dabei von der Polizei mit Cannabis in den Taschen überrascht wird, dem droht folgendes 
Szenario: Ob Urin-, Haar-, oder Blutprobe; die Meister der Wacht prüfen auf körperfremde Substanzen. Allen Berichten über 
"HaschoMaten" oder sonstige "sichere Indikatoren" zum trotz, gibt es allerdings bisher keinen Apparat, der Drogenkonsum sicher 
und exakt feststellen kann. Zwar kann Mithilfe moderner Meßtechniken angezeigt werden, daß der Mensch irgendwann in den 
vergangenen 30 Tagen Cannabis konsumiert hat - es kann aber nicht festgestellt werden, wann (Stunden, Tagen oder Wochen?) 
und in welchem Umfang. Und: Auch die kulinarische Verarbeitung von Hanfprodukten, wie etwa durch geröstete Hanfsamen oder 
durch den Einsatz von Hanföl, führt bei einem kommenden Test zum Nachweis von THC-Metaboliten. Unter Umständen wird 
also sogar der Zugriff auf nachweislich gesunde Nahrungsmittel bestraft. Nur am Rande sei hier erwähnt, daß selbst Labore, die 
nach ähnlichen Arbeitsweisen vorgehen, häufig zu unterschiedlichen Ergebnissen kommen. Eine merkwürdige Praxis spielt sich ein: 
Trotz der Tatsache, daß keine Testmethode existiert, die den Zeitpunkt des Konsums auch nur annähernd exakt bestimmt, führt 
der positive Laborbefund in den meisten Fällen zum Entzug der Fahrerlaubnis. Die Chancen hierzu steigen noch, wenn der 
überführte Bösewicht offen eingesteht, ein Liebhaber der verbotenen Pflanze zu sein. In der Praxis ist das Vorgehen gegen die 
Konsumenten von Bundesland zu Bundesland unterschiedlich. Während in Bayern mit freistaatlicher Härte jeder sanktioniert 
wird, der jemals Marihuana oder Haschisch gekostet hat, kommen aus den Großstädten Hamburg und Berlin -Metropolen mit 
Problemstoffen härterer Natur- nur wenige Meldungen über restriktive Verfolgungen.  
Bei der "Grünen Hilfe" gehen in den Länderbüros zwischen zehn und 30 Anrufen täglich ein. Der Verein bemüht sich seit Jahren 
um Betroffene, deren Führerschein aufgrund von Haschischkonsum eingezogen wurde. Christiane Eisele bemerkt: "Es herrscht ein 
enormes Informationsdefizit bei den Kiffern." Einmal in eine Kontrolle geraten, im schlimmsten Falle eingeschüchtert durch die 
Uniformierten, schimmert bei vielen nur wenig Ahnung über ihre Rechte und Pflichten. Dabei tut Aufklärung dringend not, denn 
inzwischen lädt das Amt fast jeden, der auch nur einmal als Haschraucher aufgefallen ist, zur MPU. Wer hier nicht auf die Knie 
fällt und glaubhaft versichert, das Hanf ein Machwerk des Bösen ist, darf sich in den nächsten Jahren auf die Qualität seiner 
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Schuhsohlen verlassen. Nicht genug damit: "Uns sind auch Fälle bekannt, wo das Arbeitsamt Drogenkontrollen durchführt und 
schon zugesagte Umschulungen storniert, das Arbeitslosengeld sperrt und den Menschen als dem Arbeitsmarkt nicht zumutbar 
deklariert", berichtet Eisele.  
So weit, so schlecht, doch  
was ist zu tun? 
Ein böser Verdacht verdichtet sich. Nicht nur, daß die Bonner Regierung bisher die Entscheidung des Verfassungsgerichts 
stillschweigend ignoriert; konservative Kräfte suchen allem Anschein nach einen Ausweg aus der Liberalisierungsfalle. Durch die 
Hintertür kann so der Haschischkonsum doch noch sanktioniert werden. Erste Schritte leitete die Verwaltung jüngst ein: Seit dem 
1. Juli dieses Jahres eichen die amtlichen Prüfungsfragen den Fahrschüler auf Prohibitionskurs. Als Kraftfahrer sind danach alle 
Personen ungeeignet, die "regelmäßig Drogen, (wie z.B. Haschisch, Heroin, Kokain) nehmen, auch wenn sie zum Zeitpunkt der 
Fahrt nicht fahruntüchtig sind." Andere, ähnliche Fragen und unstatthafte Behauptungen lassen den Fragebogen zu einem 
Instrument der Desinformation geraten, der jedweden wissenschaftlichen Erkenntnissen widerspricht. Eine weitere flankierende 
Maßnahme, um Menschen den Genuß der Cannabis Pflanze zu versauern, ist die Hoffnung, daß wiederholte Urinkontrollen bei 
den sogenannten Drogendeliquenten ein Therapiemodell mit Zukunft sei.  
Die "Grüne Hilfe" fordert einen anderen Weg. "Haschisch muß aus dem Betäubungsmittelgesetz verschwinden", sagt Eisele 
knapp. Ein Führerscheinentzug nur aufgrund des Nachweises von THC im Körper verstößt nach ihrer Ansicht ferner gegen das 
Gleichheitspostulat des Grundgesetzes (Art.3 GG), denn Alkoholtrinkern würde auch nicht generell der Führerschein entzogen. 
Daß die Behörde die Fahreignung von Kiffern strenger prüft als bei Konsumenten legaler Drogen, stellt nach Ansicht von Harald 
Hans Körner, Herausgeber des Standardkommentars über das Betäubungsmittelgesetz, jedoch keinen Verstoß gegen den 
Gleichheitsgrundsatz dar, "da im Sicherheitsrecht Gefahren ohne Rücksicht darauf begegnet werden muß, ob andere Gefahren mit 
gleichem Nachdruck begegnet werden kann." Knackpunkt der staatlichen Argumentation ist weiterhin die Chance auf den "Flash-
Back". Dieses umstrittene Phänomen soll den Raucher Tage nach Haschlabsal urplötzlich wieder in den Rauschzustand 
katapultieren. Da kann man wohl nur sagen: Schön wär´s. Eisele nimmt an: "Solange das Verfassungsgericht nicht feststellt, daß es 
den Echorausch nicht gibt, wird das Alles so weiterlaufen." Das Verkehrsministerium überholt die Wissenschaft rechts und 
brachte jüngst einen Entwurf ein, welcher der herrschenden Praxis rechsstaatliche Legalität verschafft. Danach soll der- oder 
diejenige, deren Blut mit THC belastet ist, mit einem bis zu drei Monaten währenden Fahrverbot und einem Bußgeld zur 
Besserung gebracht werden. Im Blut läßt sich die berauschende Substanz indes maximal drei Stunden lang nachweisen.  
 
Wie groß muß nun die Angst sein, mit THC im Leib erwischt zu werden? Dies hängt maßgeblich von der konsumierten Menge ab. 
Bei einem Ausrutscher alle sechs Monate ist dieser Fehltritt höchstens drei bis fünf Tage später im Urin nachweisbar. Da sich 
Leser des HANFBLATT mit solchen Rationen selten abfinden, ist Vorsicht geboten: Ausgedehnter Genuß verfolgt einen noch bis 
zu acht Wochen. In den Haaren wird Cannabis noch nach Jahren nachgewiesen.  
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Auge zu, dicke Backen, Bußgeld oder Gefängnis? 

Tipps für den stressfreien Trip durch Europa 
 

"Reisende soll man nicht aufhalten", sagte schon Alt-Komiker Otto zu seiner abschiedswilligen Braut. 
Europa wächst zusammen, die Grenzen sind so leicht zu passieren wie nie zuvor. Eine lockere Reise ins nahe 
Ausland endet aber für so manchen Kiffer im Desaster, denn mit etwas Gras in den Taschen erwischt, landet 
er oder sie blitzschnell im Gefängnis. Eine erste Regel für einen wirklich ungestörten Trip lautet deshalb: 
"Lass den Kram zu Hause." Wer meint schon die Autofahrt oder den Flug nicht ohne Dope überstehen zu 
können, dem seien geringe Mengen angeraten. In den meisten Ländern wird zwischen Mengen zum 
Eigenkonsum und Handelsmengen deutlich unterschieden. Wer meint mit einem Pfund Gras im VW -Bus Bj. 
´74 an die Atlantikküste donnern zu müssen, darf sich nicht wundern, wenn der französische Provinzrichter 
glaubt, dass sich hier einer seinen Urlaub finanzieren wollte. Ein Wort zum Thema "Verstecken": Das beste 
Versteck für Gras oder Haschisch nützt wenig, wenn Polizei oder Zoll Verdacht geschöpft haben. Und dies 
ist meistens dann der Fall, wenn man dem stereotypen Idealbild des Kiffers entspricht. Aber wer hat schon 
Lust wegen zwei Gramm Hasch in den blauen Zweireiher zu schlüpfen um unbehelligt durch alle Kontrollen 
zu eiern? Darum sei hier die asketische Variante empfohlen - ein paar Tage ohne Rauch haben noch 
niemanden geschadet. Wenn es aber doch nicht anders geht, sollte man sich und seinen BegleiterInnen 
wenigsten ab und zu zumurmeln, dass man ja "im Auftrag des Herrn" unterwegs ist.  
In einigen Ländern in Europa ist es wie in Good Old Germany: In den verschiedenen Bundesländern, 
Distrikten und Städten sind die Richtlinien unterschiedlich streng. Aus diesem Grund ist die nachfolgende 
Übersicht als grobe Richtlinie zu verstehen. Insgesamt steigt die Beliebtheit von Rauschhanf in Europa zwar 
weiter an, aber das ist kein Freifahrtschein, denn in fast allen Ländern steigt auch die Anzahl der 
Sicherstellungen (im Klartext: Der Kiffer-Aufgriffe). Wer vorsichtig sein will, sollte sich im Freundes- und 
Bekanntenkreis Tipps für die angepeilte Region holen. Wer es besonders sicher angehen will, der holt sich 
über die in Deutschland ansässigen  Strafverteidiger-Vereinigungen die Telefonnummer eines Anwalts im 
Zielland.  
 

Vor Ort 
Man kann Glück haben und den Touristen-Bonus erheischen. Dann geht man dem Kraut verlustig oder wird 
im schlimmsten Fall zur Grenze gebracht. Es kann aber auch gleich in das Dorfgefängnis gehen. Vorsicht ist 
selbst in den liberalen Ländern angesagt: Vernünftig ist es, erst mal die Lage vor Ort abzuchecken und nicht 
den erstbesten langhaarigen Freak "nach Peace" anzuhauen. Wird man trotz aller Vorsicht von der Polizei 
aufgegriffen, ist es klüger die Aussage bis zum Eintreffen des Anwalts zu verweigern. Die Angehörigen und 
das Konsulat können dann über den Anwalt kontaktiert werden. Und: Ein Rechtsbeistand kostet überall 
Geld. 
  
Die folgende Übersicht der Gesetzgebung und Strafpraxis bezieht sich in erster Linie auf den Besitz kleiner 
Mengen Cannabis, wobei die genaue Höhe der "kleinen Menge" von Land zu Land variiert. Zur 
Klarstellung: In einigen Ländern ist der Konsum zwar nicht verboten, wohl aber der Besitz. Und ohne Besitz 
kein Konsum.  

Belgien 
Belgien unterscheidet zwischen individuellem und Gruppenkonsum. Nur der Gruppenkonsum von Cannabis 
wird bestraft: Drei Monate bis fünf Jahre Gefängnis und/oder 1000 bis 100.000 Belgische Franken Bußgeld. 
Die Realität ist nicht so harsch: Seit 1998 sehen die Strafverfolgungsbehörden von Übergriffen auf Kiffer 
fast gänzlich ab. Die Polizei und Staatsanwaltschaft haben die Verfolgung von Fällen des privaten 
Gebrauchs fast vollständig eingestellt. Dies gilt auch für den privat organisierten Anbau kleiner Mengen 
Hanfs.  
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Dänemark 
Der Besitz und Konsum kleiner Mengen ist quasi legal. Der Erwerb von kleinen Mengen wird von den 
Gerichten nicht mehr als Vergehen angesehen, obwohl die Gesetze dies noch so vorsehen. Wer meint vor 
den Augen der Polizei rauchen zu müssen: Im Normalfall wird das Kraut konfisziert und eine Verwarnung 
ausgesprochen. Bei Besitz von größeren Mengen können bis zu zwei Jahren verhängt werden, bei Handel 
zwischen zwei bis zu zehn Jahren. Ersttäter werden in ein Zentralregister eingetragen. Zur Info: In 
Kopenhagen hat die Hälfte aller 18-Jährigen schon mal gekifft.   

Finnland 
Hier heißt es aufpassen: Ob Konsum, Erwerb, Besitz, Handel - in Finnland sind dies alles kriminelle 
Straftaten. Das Gesetz kennt keine Unterschiede zwischen verschiedenen Substanzarten. Die Gerichte 
schauen sich die sozialen Umstände bei Straftaten im Zusammenhang mit Cannabis genau an  - und strafen 
dann meist hart. Vergehen in Zusammenhang mit kleinen Mengen Cannabis wird mit Geldbuße oder bis zu 2 
Jahren Knast bestraft. Nun ist es aber nicht so, dass in Finnland das gute Kraut unbekannt ist: In Helsinki 
haben 30 Prozent der 17-19-Jährigen Schüler schon mal gekifft. Der Handel mit Cannabis wird mit 
Freiheitsstrafen zwischen 2 und 10 Jahren belohnt.  

Frankreich 
Konsum und Besitz von Cannabis ist illegal. Das französische Gesetz unterscheidet nicht zwischen 
Cannabis und anderen Substanzen. Der Handel und der Konsum mit jedweden illegalen Substanzen ist 
verboten. Laut Gesetz kann der Konsum illegaler Substanzen mit einer Strafe von zwei Monaten bis einem 
Jahr und/oder Bußgeld von 500 bis 15.000 Franc bestraft werden. Transport, Besitz und Angebot mit 2 bis 10 
Jahren Haft. In Frankreich betritt man die Problemzone bei einer Menge von über 30 Gramm Cannabis. 
Transport und Angebot von größeren Mengen Wunderkraut werden mit zwei bis zehn Jahren Haft belohnt. 
Auch in Frankreich legen die Gerichte die strengen Gesetze unterschiedlich aus: Bei kleinen Mengen von 
Haschisch oder Marihuana wird das Verfahren zum Teil sofort eingestellt und eine Verwarnung 
ausgesprochen, teilweise wird keine Anklage erhoben, wenn der Betroffene sich einer recht strengen 
Therapie unterzieht. In den großen Städten ist Cannabis -Genuss unter den Jugendlichen weit verbreitet, so 
dass Polizei und Staatsanwaltschaft den realistischen Weg wählen: In Paris beispielsweise sehen sich die 
Ordnungshüter erst bei einer Menge ab fünf Gramm Haschisch genötigt einzuschreiten. Trotzdem 
entscheidet in Frankreich weiterhin nicht die Produktart, sondern die Tat das Strafmaß.  

Griechenland 
Erstens: Die Griechen unterscheiden per Gesetz nicht zwischen harten und weichen Drogen. Zweitens: 
Drogenkonsum ist in Griechenland nur dann kein Vergehen, wenn  man als "süchtig" eingestuft wird. Wer 
hier die Lücke ahnt: Als Tourist wird man schwer nachweisen können, dass man von Cannabis "abhängig" 
ist. Drittens: In Griechenland ist Einfuhr, Handel, Besitz und Konsum von allen Drogen verboten. Der Erwerb 
von Drogen zum persönlichen Gebrauch ist strafbar und kann mit bis zu fünf Jahren Gefängnis bestraft 
werden. Die Praxis der Strafverfolgung scheint sehr uneinheitlich zu sein: Wer mit größeren Mengen 
Cannabis erwischt wird auf den warten garantiert saftigen Strafen; unklar ist aber, wie mit Genießern von 
kleinen Mengen verfahren wird. Teilweise wird selbst der Besitz kleiner Mengen mit Gefängnisaufenthalt 
belohnt. Und man hört man immer wieder, dass die Verhältnisse in den griechischen Gefängnissen 
unmenschlich sind. Auf der anderen Seite soll die Polizei die Verfolgung von Kiffern in den letzten zwei 
Jahren so gut wie eingestellt haben. Die Lage scheint insgesamt zu unsicher, um wirklich entspannt 
genießen zu können. Dann doch lieber Ouzo.  
  

Großbritannien 
Trotz Prohibition ist unter britischen Schülern der Rauschhanf beliebt: Knapp 40 Prozent der 15-16-Jährigen 
geben an schon mal am Joint gezogen zu haben. Es existiert kein Verbot für den Konsum, wohl aber für den 
Besitz von Cannabis. Die Strafen für Herstellung, Beihilfe zur Herstellung und für Vertrieb sind allerdings 
hoch. Cannabis gilt zusammen mit den Amphetaminen und Barbituraten als Klasse-B Droge. Der Besitz von 
bis zu 30 Gramm Cannabis kann mit bis zu fünf Jahren Gefängnis bestraft werden. Bei reinem Cannabis -
Konsum wird aber heutzutage meist nur eine Verwarnung ausgesprochen und ein Bußgeld verhängt. Trotz 
der niedrigen Strafen bei geringen Mengen wird der Konsum durch die Polizei verfolgt: Auf die jährlich rund 
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40 Tausend Personen, welche von der Polizei wegen Mitteln aller Art angehalten werden, sind über 90 
Prozent Cannabiskonsumenten. Die Aufzucht für den persönlichen Bedarf und der Handel in kleinen 
Mengen werden mit bis zu 6 Monaten gemaßregelt. Mit etwas Glück kostet es auch "nur" 400 Pfund. Auf 
der Insel fangen die schweren Probleme dann an, wenn mehr als 30 Gramm Cannabiskraut gefunden werden. 
Die Höchststrafe für den Handel beträgt 14 Jahre.  

Irland 
Weder der Konsum noch der Erwerb von Cannabis ist eine Straftat in Irland. Wohl daran wird es liegen, 
dass in Irland der Anteil der Jugendlichen mit Cannabis -Erfahrung so hoch ist wie nirgendwo sonst in 
Europa. Trotzdem wird der Besitz bestraft - und zwar im allgemeinen "nur" mit einem Bußgeld von bis zu 
1000 Pfund. Cannabis wird vom Gesetz anders eingeordnet als andere Substanzen: Die Strafen in 
Zusammenhang mit Cannabis -Konsum sind meist niedriger als bei "harten" Drogen. Trotzdem sei zur 
Vorsicht geraten: Die Gerichte folgen zum Teil streng den Gesetzen und diese kennen keinen Unterschied 
zwischen persönlichem und groß aufgezogenen Handel. Bei einer Schuldigsprechung im großen Rahmen 
drohen bis zu sieben Jahren Aufenthalt hinter Gittern.  

Italien 
Achtet man auf den leichten Inhalt seines Dope-Beutelchens kann man den Urlaub in Umbrien relativ 
entspannt angehen. Wird man mit (maximal) 1,5 Gramm Marihuana oder 0,5 Gramm Haschisch erwischt, droht 
höchstens eine Verwarnung. Drogenkonsum ist in Italien keine Straftat, seit 1998 auch nicht mehr der Erwerb 
und Besitz für den persönlichen Gebrauch. Zwischen Händler und Genießer wird deutlich unterschieden: Der 
Kleinhandel mit Cannabis wird mit Ordnungsgeldern belegt, der professionelle angelegte Vertrieb kann bis 
zu 6 Jahren Knast einbringen. Italien versucht statt Strafrecht das Verwaltungsrecht sprechen zu lassen: Bei 
wiederholten Cannabis -Konsum wird der Führerschein eingezogen. 1975 bis 1990 war der Hanfgenuss 
dekriminalisiert, 1992 sprachen sich 52 Prozent der Bevölkerung in einer Volksabstimmung wiederum für die 
Dekriminalisierung von Cannabis aus. Vorsicht: Die häufigen Regierungswechsel in Italien erhöhen die 
Chance fluktuierender Verordnungen in Bezug auf Cannabis -Konsum.  

Kroatien 
Wie in vielen osteuropäischen Ländern liegt die Verfolgung von Cannabis -Konsumenten oft im Ermessen 
der Ordnungshüter. Glaubt man den spärliche Informationen, ist der Besitz von kleinen Mengen Cannabis in 
Kroatien keine Straftat. 

Luxemburg 
Der Konsum von Cannabis ist illegal. Laut Gesetz sind zwischen drei Monaten und drei Jahren 
Gefängnisaufenthalt selbst für den Konsum vorgesehen. Die Praxis sieht freilich anders aus: Falls die Polizei 
den Fall überhaupt aufnimmt, sprechen die meisten Gerichte bei kleinen Mengen nur eine Verwarnung oder 
ein Bußgeld aus - es sei denn es kommen erschwerende Umstände hinzu. Wiederholungstäter sind 
anscheinend  auf der gesamten Welt ungern gesehen.  

Niederlande 
Konsum erlaubt, Besitz verboten. Faktische Legalisierung von Cannabis bei kleinen Mengen bis fünf 
Gramm. Strafen: Bei geringen Mengen keine. Größere Mengen können Freiheitsstrafen bis zu 2 Jahren 
und/oder eine Geldbuße zur Folge haben. Im- und Export Geschäfte bleiben gefährlich: Maximal vier Jahre 
Haft. In Coffee-Shops kann der interessierte Tourist Kostproben holländischer Drogenpolitik legal genießen. 
Maximal dürfen hier fünf Gramm erworben und mitgeführt werden. In diesen Läden ist der zulässige 
Handelsvorrat 500 Gramm, allerdings können die Kommunen geringere Mengen vorschreiben.  

Norwegen 
Der Konsum von Cannabis ist zwar nicht verboten, wohl aber der Besitz. Dann drohen Geldbußen, für 
Kultivierung oder Handel sogar zwei Jahre Freiheitsentzug. Der Im- und Export kann bis zu zehn Jahren 
einbringen. Die Strafverfolgungs-Praxis im Land ist hart.  
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Österreich 
Konsum und Besitz von Cannabis sind zwar verboten, kleine Mengen werden von der Polizei aber meist 
geduldet. Von Bundesland zu Bundesland existieren zum Teil erhebliche Unterschiede - vor allem was die 
Reaktion der Polizei angeht. Bei geringen Mengen zum Eigengebrauch wird aber in allen Bundesländern von 
einer Anzeige abgesehen und der österreichische Einwohner muss sich einer einstündigen Beratung durch 
einen Arzt unterziehen. In Wien ist Cannabis beliebt - wie man hört gibt es dort keine Probleme mit der 
Polizei beim Konsum kleinerer Mengen. Ansonsten gilt hier wie überall: Anbau und Handel mit kleineren 
Mengen können mit bis zu sechs Monaten Gefängnis bestraft werden. Der Handel mit größeren Mengen 
wird dagegen in Österreich streng verfolgt, der Besitz größerer Mengen bestraft: Eine "große Menge" sind 
zur Zeit mindestens 20 Gramm reines THC. Ab da gibt´s Saures: Drei bis fünf Jahre Haft.  

Polen 
Lange Zeit wusste die polnische Polizei gar nicht so recht was Cannabis ist und wie es riecht. Dies hat sich 
mit den Jahren zwar geändert, aber der Konsum von Cannabis wird in Polen für Touristen selten zum 
Problem. Rauchbarer Hanf ist relativ selten: Nur 2 Prozent der 15-16-jährigen Schüler und 5 Prozent der 
Schülerinnen probierten schon einmal Cannabis.  

Portugal 
Drogenkonsum und -besitz sind in Portugal seit kurzem keine Straftaten mehr. Kleinere Mengen zum 
persönlichen Gebrauch zu besitzen ist zwar verboten, wird aber nur noch als Ordnungswidrigkeit geahndet. 
Die Strafen für mittlere Mengen reduzieren sich auf Bußgelder und Sozialarbeit. Aber: Einheimischen droht 
der Entzug der Fahrerlaubnis. Der Handel wird dagegen hart bestraft und das Dasein im portugiesischen 
Knast soll extrem ungemütlich sein: Zwischen 6 und 12 Jahren gibt´s aufgebrummt.  

Schweden 
Hier ist alles verboten was Spaß macht. Konsum, Erwerb, Besitz jeglicher illegaler Substanzen. Die Strafen 
sind hart. Die Polizei konfisziert radikal selbst Rauchgeräte und andere Paraphenalia. Delikte werden nach 
drei Gruppen kategorisiert: Klein, einfach und schwer. Schon kleine Vergehen werden mit bis zu 6 Monaten 
Ansicht der landeseigenen Gardinen belohnt, einfache Vergehen mit bis zu drei Jahren, schwere Vergehen 
mit bis zu zehn Jahren. Die Menge und der Typ der Droge spielen die entscheidende Rolle für die 
Kategorisierung und das Strafmaß. In der Praxis wird bei sehr geringen Mengen von Cannabis von einer 
strafrechtlichen Verfolgung abgesehen. In größeren Städten wie Stockholm und Göteborg wird bei dem 
Besitz kleiner Mengen Cannabis und deren Konsum dieser nicht durch die Staatsanwaltschaft interveniert. 
Aber verlassen kann man sich auf die Gnade der Polizei nicht. In Schweden heißt es so oder so äußerst 
vorsichtig zu sein: Jeder zweite Gefängnisinsasse in Schweden sitzt wegen eines Verstoßes gegen die 
Drogengesetze.  

Schweiz 
Das wird ein Ski-Urlaub! Ab 2001 ist Cannabis legal und bis dahin halten Duftkisslis bei Laune.  

Spanien 
In Spanien kann gerade im privaten Rahmen entspannt gekifft werden. Das Land unterscheidet zum einen 
zwischen "harten" und "weichen" Drogen, zum anderen sind Konsum und Besitz zum Eigengenuss für beide 
Substanzgruppen entkriminalisiert. Seit 1991 werden Ordnungsbußen für das Kiffen in öffentlichen 
Einrichtungen und den Besitz von Cannabis verhängt - in der Praxis geschieht dies selten. Nur der Anbau, 
der Handel und die Anstiftung zum Konsum von Cannabis ist strafbar. Wem das Gericht nachweist, dass er 
mit Cannabis gehandelt hat, dem drohen zwischen 3 und 6 Jahren Gefängnis.  
In den diversen Touristenhochburgen des Landes, aber auch in den abgelegenen Teilen des Halbinsel 
herrscht lockeres laissez faire. Marokko liegt nicht weit entfernt, dem entsprechend gibt´s mit guten 
Connections auch feine Ware. Die Grenze für die Menge des persönlichen Gerbrauchs ist festgelegt: 50 
Gramm Haschisch (wenn denn die öffentliche Gesundheit nicht gefährdet war). Erst darüber gibt es Ärger 
mit den Hombres.  
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Tschechien 
25 Prozent der 15-16-jährigen Schüler und 18 Prozent der Schülerinnen probierten schon mindestens einmal 
Cannabis. Der persönliche Cannabiskonsum und Besitz kleinerer Mengen wird nicht bestraft. In den vielen 
Clubs in Prag zirkuliert weiterhin der freundliche Nebel.  
  

Ungarn 
Hanf hat in Ungarn Tradition. Liegt es daran, dass hier der Besitz kleiner Mengen kaum verfolgt wird? Erst 
bei größeren Mengen setzt sich das Mühlwerk der Justiz in Bewegung.  
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Interview mit Christian Rätsch 

"An mir hat sich die Eso-Szene schnell die Zähne 
ausgebissen." 
Es ist schon vier Jahre her, dass das HanfBlatt das letzte Mal mit dem Ethnobotaniker Christian Rätsch 
sprach. Inzwischen ist viel passiert, sei es in der Drogenpolitik, sei es auf dem Markt der psychoaktiven 
Pflanzen. Christian Rätsch reist zu Schamanen auf der ganzen Welt, hält Vorträge und leitet Seminare, die 
sich mit geistbewegenden Pflanzen beschäftigen und hat jüngst ein in der Erdgeschichte einmaliges und 
hochgelobtes Kompendium, die "Enzyklopädie der psychoaktiven Pflanzen" veröffentlicht. Wir trafen den 
"Meister" in leicht grummeliger, aber offener Stimmung in seinem Apartment in Hamburg an. Seine 
begehrenswerte Frau und nicht minder aktive Mitstreiterin, die Kunsthistorikerin Claudia Müller-Ebeling 
bereitete uns einen leckeren grünen Tee zu, während sich Christian mit einem Urbock in Wallung brachte.  
 

 
Jh:  
Was gibt es denn so Neues auf dem Markt der 
Genusserfahrungen?  
Cr:  
Ich habe jüngst ein paar Mal eine Methode der 
Indianer angewandt, die Wirkung des Ayahuasca-
Trankes zu verlängern. Wenn die Wirkung des 
DMT nachlässt, trinken sie einen Schluck Whiskey 
oder ein Bier. Dann kommt nach fünf Minuten der 
DMT-Flash zurück.  
Az:  
Also schon mal ein Bierchen fürs nächste Mal 
bereitstellen, falls man sowas plant.  
Cr:  
Das würde ich niemandem empfehlen wollen. 
Dieser Art "Booster" ist für manche Leute 
gefährlich. Die Witoto in Kolumbien sind ganz 
begeistert von der Kombination. Überhaupt war der 
Schnaps ja das, was die Schamanen auf der ganzen 
Welt an der westlichen Kultur am meisten 
geschätzt haben. Das entspricht ja ihrem Prinzip, 
die Zubereitung immer konzentrierter zu machen. 
Mich würde nicht wundern, wenn Schamanen 
irgendwann Labors haben, um DMT-Extrakte 
herzustellen. Schamanen sind vorzügliche 
Naturwissenschaftler.  

Az:  
Vor einiger Zeit hast du dich ja relativ kritisch gegenüber dem westlichen Schamanenkult geäussert.  
Cr:  
Das tue ich auch immer noch. Schamanismus ist eine soziale Definition in traditionellen Gesellschaften. Man 
braucht ein Berufungserlebnis, man muss von einem amtierenden Schamanen geprüft werden, ob das Erlebnis 
echt ist, dann muss man in die Lehre und schliesslich muss man öffentlich initiiert werden. In Korea 
beispielsweise muss die neue Schamanin über neun Stufen eine Leiter hochsteigen und dann mit nackten Füssen 
auf zwei rasierklingenscharfe Metallschneiden steigen. Wenn sie wirklich in schamanischer Trance ist dann 
passiert ihr nichts.  
Az:  
Unsere als Schamanen gepriesenen Techno-DJs würden also ohne Füsse rumrennen?!  
Cr:  
Wahrscheinlich. Der Schamane opfert sein Leben den Menschen. Er oder sie ist nur noch für sie da. Zudem darf 
man seine Leistungen nicht in Rechnung stellen und muss angstfrei und unkonditioniert leben. Dies sind 
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Eigenschaften, welche ich bei keinem der selbsternannten Schamanen in unseren Breiten jemals auch nur 
annähernd beobachten konnte. Die hauen auf die Trommel und meinen das induziert die Trance. So ein Unsinn. 
Das kann zwar zu einem veränderten Bewusstseinszustand führen, dies ist aber nicht mit der schamanistischen 
Reise gleichzusetzen.  
Jh:  
Also sollte man den Begriff des Schamanismus im Westen nicht so ohne weiteres benutzen?!  
Cr:  
Richtig.  
Az:  
Bei uns wird immer schnell mit den grossen Begriffen gearbeitet.  
Cr:  
So ähnlich wie beim Begriff des Tantra. Das ist dann Ringelpietz mit Anfassen.  
Jh:  
Interessant ist ja dabei, dass dieser Markt nur entstanden ist, weil bei den Menschen der Wunsch nach 
Erlebnissen dieser Art vorhanden ist.  
Cr:  
Klar, das kann ich auch verstehen, dass dieser Wunsch da ist, nur wird er halt von Scharlatanen 
scheinbefriedigt. Leider sind die Suchenden oft zu leichtgläubig und fallen auf den marktschreierischen Unsinn 
rein.  
Jh:  
Bei den ganzen Angeboten des esoterischen Marktes ist die Trennung von Spreu und Weizen nicht einfach. Az:  
Genau, zumal es soviel Spreu gibt, dass "Weizen" in Deutschland eine Seltenheit ist.  
Jh:  
Aber nicht alle können doch sonstwohin fliegen. Es muss doch in Deutschland Möglichkeiten geben, die 
Suchenden zu befriedigen.  
Cr:  
Das grösste schamanistische Erlebnis, was man in unserer Kultur haben kann, ist, sich den "Ring der 
Nibelungen" von Richard Wagner reinzuziehen.  
Jh:  
Aha.  
Cr:  
Das ist ein schamanisches Kunstwerk mit unglaublicher Tiefe. Die germanische Kultur war eine Schamanische. 
Die germanischen Völker lebten wie die Indianer Nord-West-Amerikas. Mythologie, heilige Tiere und Pflanzen 
weisen Parallelen auf. Wahrscheinlich kommt daher auch unsere Indianerfreundlichkeit.  
Jh:  
Ich dachte das wäre eine Konditionierung durch Karl May.  
Cr:  
Das geht tiefer. Bis ins Mittelalter existierten auch bei uns nur Wald und Wiesen. Der Wisent ist biologisch kaum 
unterscheidbar vom Bison. Das Leben der Germanen wurde wesentlich durch die Seherin, eine Frau, bestimmt. 
Die Germanen haben die Frauen noch als was besonderes verehrt und ihnen geglaubt. Das waren nicht solche 
Frauen wie bei uns heute die Politikerinnen, da ist ja nicht viel vom weiblichen übrig geblieben. Diese Seherinnen 
haben die heiligen Kräuter gekannt, das Bier gebraut, den Hanf, Bilsenkraut, Flachs und Leinen benutzt. Die 
Hanfernte war ein erotisches Ritual, der Hanf wurde zum Orakeln benutzt.  
Jh:  
Also kann es für die Suchenden auch heute noch Sinn machen, sich den Ritualen zuzuwenden, die dem eigenen 
Kulturkreis entstammen?  
Cr:  
Unbedingt. Wir haben drei Jahrzehnte Propaganda hinter uns, dass Hanf oder Cannabis, wie man sagte, eine 
kulturfremde Droge sei. Eine unfassbare Lüge. Hanf ist erst durch die imperialistische Drogenpolitik der USA 
dazu erklärt worden. Die Konsequenz: In der Zeit des Verbotes hat sich auch aus anthropologischer Sicht eine 
Hanfkultur entwickelt. Diese schliesst natürlich an alte kulturelle Wurzeln an, die nach und nach wieder freigelegt 
werden.  
Jh:  
Die Kirche verliert immer mehr an Bedeutung, aber was tritt an die spirituelle Stelle?  
Cr:  
Ich habe mit Schamanen auf der ganzen Welt zu tun und wenn ich denen vom "Ring der Nibelungen", den 
Bruchstücken der nordischen Mythologie der Edda und den Berserkern erzähle, dann fragen die mich: "Was 
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wollt ihr eigentlich von uns, ihr habt doch alles?" Aber: Wir haben zwar diese Wurzeln, aber keine sozial 
definierte Rolle eines Schamanen. Zudem haben wir nur Texte und Musik, aber keine praktischen Rituale. Also ist 
meine Antwort an diese Schamanen: "Wir brauchen euch als Geburtshelfer!" Momentan sehe ich tatsächlich 
einen Prozess der Globalisierung des Schamanismus und vielleicht passiert es ja, dass Schamanen hierher 
kommen und jemanden sehen, der ein Berufungserlebnis hatte, dieses aber nicht deuten kann. Diese Person 
müsste dann bei verschiedenen Schamanen in die Lehre gehen...  
Az:  
.... bevor sie in die Psychiatrie kommt!  
Cr:  
Ja, ja. In der Ethnologie wurden die Schamanen ja auch lange als psychiatrische Fälle betrachtet. Dabei sind 
Schamanen die gesündesten Menschen des Planeten.  
Az:  
Weil sie mehr in sich aufnehmen können und einen erweiterten Zugang zu den Dingen haben. Da haben wir viel 
mehr Mauern.  
Jh:  
Da steht eine Menge Angst davor.  
Cr:  
Klar, das hat immer mit Angst zu tun. Siegfried zog aus das Fürchten zu lernen. Weil er keine Angst hatte, konnte 
er sogar gegen Wotan antreten. Das ist die wichtigste Eigenschaft des Schamanen: Angstfrei zu sein. Daran 
kann ich immer die Pappmache-Schamanen erkennen - wenn ich denen einen Trank von mir vorsetze und sie den 
nicht anrühren, dann sind sie durchgefallen: Schamanen-Test nicht bestanden. Ein richtiger Schamane würde gar 
nicht fragen, sondern kippen.  
Az:  
Den nächsten Tag hat er dann aber auch frei.  
Cr:  
Schamanen haben nie frei.  
Jh:  
Nie Urlaub?  
Az:  
Sie sind frei, haben aber nie frei.  
Cr:  
Ja, genau.  
Jh:  
1995 unterhielten wir uns das letzte mal. Damals nahmst Du an, dass bei einer rot-grünen Regierung Cannabis 
legalisiert werden würde.  
Cr:  
So stand es damals auch im Programm. Es ist ein Jammertal mit den Grünen. Die dürften sich nicht mehr "Die 
Grünen" nennen. Das Problem ist, dass viele der grünen Politiker intelligenter sind als ihre Kollegen, aber 
genauso bestechlich. Das gesamte politische System ist marode, die Gesellschaft wird in erster Linie durch die 
grossen Konzerne gesteuert. Von denen sind auch die Politiker abhängig. Es gibt keinen unbestechlichen 
Politiker mehr. Alleine 15 Tausend Mark Monatsgehalt und dann die Jobs in Aufsichtsräten und steuerlich 
absetzbaren Sonderaufwendungen, Unsere Politik ist bestimmt von den buddhistischen Grundgiften: Gier, Hass 
und Ignoranz.  
Az:  
Mehr "politricks" als "politics", wie man auf Jamaika sagt. Irgendwann setzt sich vielleicht die Einsicht durch, 
dass man die Kiffer bei einer Legalisierung des Hanfmarktes genauso aussaugen könnte wie andere Steuerzahler.  
Cr:  
Ich bin gar nicht sicher, ob ich das wirklich will. Ich weiss nicht, ob ich auf Haschisch Steuern zahlen will, zudem 
an eine Regierung, die sich als Kriegstreiber offenbart hat.  
Az:  
Wie bei Tabak und Alkohol wären die Steuern ja nicht an einen guten Zweck zum Wohle der Verbraucher 
gebunden. Wenn eine Abgabe so organisiert wäre, dass das Geld im Sinne der Konsumenten verwendet würde, 
wäre das vielleicht nicht verkehrt. Wenn die Steuern zu hoch sind, wird ja trotzdem geschmuggelt wie wild. Das 
sieht man ja bei Alkohol und Tabak.  
Cr:  
Die Politiker sollten die Verhaltensmuster von Parasiten studieren. Dann wüssten sie, dass dort der Wirt nie zu 
sehr ausgenutzt wird. Es gibt dort eine natürliche Schmerzgrenze und die ist bei uns längst überschritten. 
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Niemand hat doch mehr Bock auf Politik. Die CDU wirbt inzwischen mit Plakaten, die man in den 80er Jahren bei 
den Grünen gesehen hat. Von politischer Aussage keine Spur, da geht es doch nur um Personalkult. Und gerade 
die CDU-Politiker und Politikerinnen gehören nicht zur schönen Seite der menschlichen Art.  
Az:  
Politik ist nichts für Ästheten.  
Cr:  
Und nichts für Menschen mit geistigem Feinsinn.  
Jh:  
So ist es leider. Darum sollten wir das Thema auch abschliessen.  
Az:  
Es gibt beim Hanf ja zwei Arten von Puritanern. Zum einen die Faserhanfpuritaner, die unbedingt eine Trennung 
zum Rauschhanf haben wollen, obwohl sich nur mit dem Image des berauschenden Hanfes vernünftige 
Verkaufszahlen erzielen lassen. Dann gibt es die Rauschhanfpuritaner, denen es nur um Cannabis geht. Ob man 
andere "Drogen" Verboten lässt, ist ihnen egal oder sie befürworten es sogar.  
Cr:  
Puritanismus ist eine Krankheit. Puritaner sind arrogant und uneinsichtig und haben kein Interesse an der Welt 
ausserhalb ihrer Bedürfnisse. Und sie übernehmen weder für sich oder irgend etwas anderes Verantwortung. Bei 
den klassischen Puritanern wird alles Gott ueberlasse, dann ist man die eigene Verantwortung los. Puritanismus 
unter Kiffern is t erschreckend. Das sind letzlich genausolche Spiessbürger wie diejenigen, die jeden Kiffer am 
liebsten in die Anstalt einweisen wollen. Wenn man keine Toleranz im Leben walten lässt, dann wird man in der 
"Hölle" brutzeln...  
Jh:  
....um eines ihrer christlichen Bilder zu benutzen.  
Az:  
Die Welt funktioniert halt nicht so, wie sie sich das vorstellen. Man sollte wohl ohnehin von der Konfrontation 
zwischen dem guten Hanf und dem bösen Alkohol wegkommen.  
Cr:  
Es gibt kein "Gut und Böse". Das sind alles von Menschen erfundene und anerzogene Werte, an denen man sich 
festklammert, damit man ein Gerüst für sein eigenes Leben hat. Moralische Bewertungen sind Erfindungen. 
Wenn man es nicht schafft, das zu erkennen, dann hat anscheinend auch jahrelanges Kiffen nichts geholfen.  
Jh:  
Kiffen macht nicht klug?  
Cr:  
Manche Leute glauben, durch Kiffen würde man zum besseren Menschen werden. Bei einigen Individuen stimmt 
das, in der Masse ist das aber nicht ersichtlich.  
Jh:  
Wie hängt das mit der Legalisierung der Hanfpflanze zusammen?  
Cr:  
In der Legalisierungsfrage haben wir es nicht mit der Frage um die Wirkung einer Pflanze zu tun, sondern damit, 
dass eine bestimmte Gruppe eine andere Gruppe unterdrücken und kontrollieren will. Das ist das Phänomen der 
hierarchischen Kontrolle. Das Grundproblem ist die hierarchische Gesellschaft und der Glaube daran, dass 
manche Menschen über andere bestimmen sollen. Als dieser Gedanke das erste mal in der Geschichte der 
Menschheit auftrat, begannen die Probleme. Jede Form hierarchis cher Kultur ist unglaublich zerstörerisch. Es 
zerstört das Individuum in seiner freien Entfaltung, weil es Denkmuster -meist per Gesetz- vorgibt. In allen 
hierarchischen Kulturen wurde sofort der Schamanismus verboten. Überall wurden Techniken und Substanzen 
verboten, die den Menschen befreien können. Dabei ist es völlig egal, was es ist. Überall gab es dann Substitute, 
die zentral vergeben oder selbst hergestellt wurden. Als in Russland der Schamanismus und die 
Fliegenpilzeinnahme verboten wurden, haben die Schamanen halt ein paar Liter Wodka getrunken, um in die 
schamanische Trance zu fallen. Mit Fliegenpilzen ist das aber einfacher und gesünder.  
Jh:  
Substanzen sind also nicht an sich gut oder schlecht?  
Cr:  
Das ist eine unfassbare Anmassung des Menschen. Nach zweitausend Jahren christlicher Gehirnwäsche ist die 
Annahme, dass es sowas wie "Gut und Böse" gibt, weit verbreitet. Die hierarchische Gesellschaft hat als 
Prämisse, dass es bessere und schlechtere Menschen gibt.  
Jh:  
Nun geben sich Menschen in einem Verbund aber doch Regeln, wie man miteinander umgehen will.  
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Cr:  
Ja sicher, aber das kann man auf anarchischer Ebene viel besser. Ein Arrangement, wie man miteinander lebt, 
ohne einander zu stören. Das lässt sich in Stammesgesellschaften gut beobachten.  
Jh:  
Und diese Fähigkeiten werden schon früh unterdrückt?  
Cr:  
Alle Formen des Denken und Handelns, die mit der Aufhebung hierarchischer Strukturen zu tun haben, werden 
unterdrückt und verboten. Das fängt in der Familie an, zieht sich durch den Kindergarten bis hin zur Schule. Die 
Schule ist doch heutzutage nichts weiteres als eine Gehirnwäschestation um Steuerzahler zu erzeugen: Eigenes 
Denken unerwünscht. Die Tendenz setzt sich an den Universitäten fort, die mittlerweile zu Grabesstätten der 
Wissenschaft geworden sind. In unserer Gesellschaft blüht eine Kultur der Unterdrückung der 
Befreiungsmöglichkeiten des Menschen, na sagen wir mal, von der Last des Seins.  
Jh:  
Womit wir wieder beim Buddhismus wären.  
Cr:  
Die buddhistischen Grundgifte werden durch unsere Kultur gefördert: Gier, Hass und Ignoranz. Ignoranz ist die 
Angst, ausserhalb der Schulmeinung zu stehen, Gier ist der Keim allen kapitalistischen Strebens, Hass wird 
durch Intermezzi wie Golf-Krieg, Jugoslawien-Einsatz oder den Krieg zwischen Indien und Pakistan geschürt. 
Man braucht in einer hierarchischen Gesellschaften immer einen Teufel, das "Böse". Und der wird "gut 
gewindelt" am Leben erhalten.  
Az:  
Da bieten sich ja "Drogen" an. Erst recht jetzt wieder, wo das Gespenst des Kommunismus verschwunden ist. In 
Deutschland hat sich das über dreissig Jahre lang bewährt.  
Cr:  
Wir haben es nicht mit dem Verbot einer Pflanze, sondern dem Verbot einer Geisteshaltung und -entwicklung zu 
tun, ein Verbot der Psychoaktivität. Dabei ist beispielsweise die Hanfpflanze nur "perfekt", d.h. wenn sie ein 
"Bueffel" ist, also eine Pflanze ist, von der man jeden Teil nutzen kann. Man muss akzeptieren, dass es gerade 
das THC ist, mit dem sich die Pflanze gegen Ungeziefer schuetzt. Wenn man die Pflanze "kastriert", d.h. ihr den 
THC-Gehalt nimmt, offenbart man damit auch die Aufspaltung des Geistes, die sich in der kulturellen 
Schizophrenie manifestiert.  
Jh:  
Wenn wir aber nun das Gute suchen, den Silberstreifen am Horizont? Was sagst du zum Internet? Information 
kann frei fliessen...  
Cr:  
Ich hoffe sehr, dass das Internet zur Verbreitung anarchischer Ideen beiträgt. Allein die Tatsache, dass es sowas 
gibt, ist köstlich und wichtig. Aber man muss die Informationen, die man im Internet findet, mit Vorsicht 
geniessen. Jeder Idiot kann Nachrichten in die Welt setzen: Ich habe da drin Rezepturen gefunden, die 
lebensgefährlich waren. Da man nicht weiss, was für einen Hintergrund die Leute haben, liegt da eine potentielle 
Gefahr. Überhaupt gibt es in der sogenannten psychedelischen Bewegung -was immer das auch ist- viele 
Idioten, die einer Entspannung der Lage nur im Wege stehen. Zugleich ist das Internet ein piratisches System, 
welches dazu beiträgt, dass freischaffende Autoren beklaut werden: Copyright-Verletzungen am laufenden Band. 
Ich als Autor kann damit nicht einverstanden sein.  
Jh:  
Das sehe ich für mich anders. Ich schreibe zwar bei weitem nicht so viel wie Du, aber wenn ich meine Texte 
einmal verkauft habe, stelle ich sie danach ins Netz, damit noch mehr Menschen was davon haben.  
Cr:  
Das ist was anderes. Da entscheidest Du Dich selbst dafür. Copyright auf Eigene Bücher ist nunmal da. Und 
bildende Künstler werden zum Beispiel durch das Internet noch mehr ausgebeutet.  
Az:  
Wie stehst Du eigentlich zu dem Boom, der auf dem Markt der psychoaktiven Pflanzen herrscht?  
Cr:  
Ein komplexes Gebiet. Zum einen ist es natürlich schön, wenn der Zugang zu psychoaktiven Pflanzen erleichtert 
wird. Ich kenne einige wirklich verantwortungsbewusste Unternehmer auf diesem Gebiet, die korrekte Infos 
weitergeben, beispielsweise Concious Dreams in Amsterdam. Zum anderen zweifle ich an der Kompetenz vieler 
Smart-Shop und Versandhandelbetreiber. Die Behauptungen über die Wirkung mancher Sachen sind 
haarsträubend. Oft kommt hinzu, dass der Inhalt der Tüten oft nicht mit dem Aufdruck übereinstimmt. Zudem 
finde ich die Überteuerung unangemessen. Manches von dem Kraut bekommt man schon in der Apotheke 
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billiger. Es scheint, dass da mancher skrupellos auf ein kommerzielles Ross aufspringt, um die schnelle Mark zu 
machen.  
Az:  
Das Einzige was in Amsterdam in dieser Hinsicht wirklich wirkt, sind die Pilze, 2-CT-2 und DXM.  
Cr:  
In Holland nennen sich die Geschäfte "Smart-Shops" und in den meisten Laeden sieht man nicht ein einziges 
Buch. Dabei mu ss die Information unbedingt mitgeliefert werden. Der Trost ist nur, dass man von dem meisten 
Zeug dort die ganze Packung fressen kann, ohne dass man Gefahr läuft, was zu merken. Diese "Herbal-Ecstasy"-
Geschichte beispielsweise halte ich für Betrug.  
Az:  
Da wurde eine Idee in Pillenform verkauft. Der Konsument hat dann wieder den Horror einer Unterdosis.  
Cr:  
Terence McKenna hat mal gesagt: "Legal Highs means it doesn´t work." Natürlich gibt es legale, pflanzliche 
Substanzen die hochpotent sind, aber die Verkaufsbezeichnung "Legal High" ist irreführend. Das Interessante 
ist: Die Käufer wollen die Illusion, denn echte Erfahrungen sind ihnen viel zu gefährlich!  
Jh:  
Wenn Du auf die letzten Jahre zurückblickst, wie hat sich die an deinen Büchern und Vorträgen interessierte 
Szene verändert?  
Cr:  
Früher wollte mich die Eso-Szene vereinnahmen. Aber wenn ich denen meinen Walkman-Kopfhörer mit Dark-
Metal rübergereicht habe, ging bei denen der Rolladen runter. Wenn ich bei esoterischen Veranstaltungen bin, 
ziehe ich mir meist Totenkopfringe über die Finger, damit die gleich wissen, wo es langgeht. Wenn dann die 
weissgekleideten, schwebenden Lichtgestalten auf mich zukommen, werden sie durch diesen Schutzbann gegen 
die esoterische Leichtigkeit abgeschreckt. Wer nicht auf einen Totenkopf schauen kann, der braucht gar nicht 
erst von Spiritualität zu reden.  
Az:  
Der braucht auch gar nicht erst in den Spiegel zu gucken.  
Cr:  
An mir hat sich die Eso-Szene schnell die Zähne ausgebissen. Sie wollten natürlich auch nicht hören, was ich 
zum Schamanismus zu sagen habe. Die haben recht seltsame Vorstellungen von "sanfter Heilung", dabei ist 
Schamanismus brutal, da geht es um Leben und Tod. Wenn man da nicht durchwill, braucht man sich mit dem 
Thema erst gar nicht zu beschäftigen. Neuerdings erreiche ich ein ganz anderes Publikum: Zum Beispiel habe ich 
beim Kongress der kardiologischen Gesellschaft den Eröffnungsvortrag über das Herzchakra im nepalesischen 
Tantra gehalten. Ich war beim Saechsischen Landesapothekertag und habe über geistbewegende Pflanzen in 
Peru gesprochen. Ich war sogar bei den Jesuiten eingeladen, um was über psychoaktive Pflanzen zu berichten. 
Es freut mich dass ich diese Leute erreiche, denn ich sehe mich als ernsthaften Forscher und Wissenschaftler mit 
interdisziplinärem Ansatz an. Für mich ist die Naturwissenschaft das universelle Erkenntnisstreben um die 
Geheimnisse unserer Natur, zu der wir ja gehören; das gilt es zu erkennen.  
Jh:  
Es besteht also ein Bedürfnis bei diesen Leuten nach einer anderen Perspektive.  
Cr:  
Unbedingt. Fast jedesmal nach solchen Vorträgen stehen sie mit offenen Mündern da und warten darauf, dass 
ich ihnen was reinträufel. Was ich natürlich nicht tue, weil ich auch nichts habe. Aufgrund der Tatsache, dass 
ich promovierter Wissenschaftler bin, besitze ich eine gewisse Power Dinge zu sagen, die sich die Leute auch 
anhören. Ich habe am Institut für Lehrerfortbildung mal ein Seminar über LSD gegeben. Nach dem Seminar wollte 
die eine Hälfte mal probieren, die andere Hälfte war schockiert, weil ich ihnen gesagt habe, sie sollen den 
Schülern den richtigen Gebrauch von LSD erklären und nicht verbieten.  
Jh:  
Und die jüngere Generation unter 25?  
Cr:  
Da scheint es wie immer zu sein: Da gibt es die Typen, die sich einfach nur volldröhnen lassen wollen und 
diejenigen, die mehr an Erkenntnissen interessiert sind. Als ich an der Uni gelehrt habe und in meiner Einführung 
für Ethnologie 120 Studenten sitzen hatte, war ich überrascht. Als ich die gefragt habe, was sie hier eigentlich 
wollen, sagten sie: "Wir brauchen den Schein!" Diejenigen die den Schein brauchen, sagte ich da, die gehen am 
besten nach Hause.  
Jh:  
Scheinstudium ist Scheinstudium.  
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Cr:  
Scheinstudenten. Die haben lange Gesichter gemacht, weil sie dachten, och, der Rätsch ist ein Freak, bei dem 
kriegen wir den Schein ohne was zu tun. Wenn man in sich nicht den Drang nach Erkenntniszuwachs spürt, ist 
man an der Universität verkehrt. Das Universitätswesen ist verkorkst. Viele Professoren beschäftigen sich nur 
damit, wie sie den Kollegen an der Nachbar-Uni in die Pfanne hauen können. Das ist schade, denn dadurch 
haben es die wahren Forscher um so schwerer. Bei meinem Seminar standen die Studenten Schlange, damit ich 
ihnen ein Thema für die Hausarbeit gebe, obwohl ich ihnen zuvor gesagt hatte, sie sollen sich selbst ein 

ethnologisches Thema ausdenken.  
Az:  
Gib mir etwas, wofür ich mich interessieren soll!  
Cr:  
Das ist furchtbar, das sind Zombis.  
Jh:  
Zum Abschluss: Kannst du dein Interesse am Thema 
"Drogen und Bewusstseinsveränderung" in drei Sätze 
packen? Was ist das Credo deiner Erfahrung?  
Cr:  
Psychoaktive Pflanzen und Substanzen sind für mich 
lebenswichtig. Sie haben mir vielfältige Erkenntnisse, 
Einblicke in meine und die mich umgebene Natur gegeben und 
sie haben mein Leben unendlich bereichert. So in der Art 
meintest du?  
Jh:  
Ja, denn es ist doch wichtig, dass das mal deutlich gesagt 
wird! Az:  
Denn das ist das eigentliche Tabu: "Drogen" bringen auch 
Spass und können das Leben bereichern.  
Cr:  
Diese Pflanzen können das Leben verschönern, Perspektiven 
aufzeichnen, heilen, der Sexualität und Erotik eine neue, 
ungeahnte Tiefe verleihen und die wissenschaftliche 
Erkenntnis fördern.  
Jh und Az (unisono):  
Vielen Dank!  
 
  

 
 
Hamburg, 26. Juni 1999 
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FRESSFLASH  
 
Wenn der Rausch im Essen deponiert wird  
 
Ein Stück nach dem anderen wird von der dunkelbraunen Tafel abgebrochen und wandert zielsicher von meiner 
Hand in den Mund. Die Zunge spielt mit der Leckerei, die Geschmacksknospen erkennen den hohen Kakaoanteil 
und allmählich wechselt der Klumpen den Aggregatszustand. Er wird zähflüssig und das Aroma kommt zur 
vollen Entfaltung. Erneut wühlt sich die Zunge in den aufgeweichten Haufen. "Lecker", denke ich, "Vollmilch." 
Der Brei ist nun soweit. Langsam schlucke ich ihn hinunter, genieße, greife erneut zu, kaue und lehne mich 
zurück in`s Sofa; zufrieden, wohlbehütet, und eingebettet im Rausch.  
 
Ein klappernes Geräusch aus der Küche stellt den Kontakt zur Außenwelt wieder her. Ach ja, Helmut wollte sich 
ein Brot machen. An solchen Abenden nehmen seine Stullen Ausmaße an, die Ronald Mc Donald Tränen in die 
Augen schießen lassen. "Hoffentlich bringt er was zu Trinken mit", wünsche ich mir, denn ich bin zu faul 
aufzustehen. Wieder grapsche ich zur Schokolade. Inzwischen sind annähernd 100 Gramm Naschwerk in meinem 
Magen sanft gelandet, ich dagegen bin noch weit von der Landung entfernt. Vor etwa einer halben Stunde 
rauschte der Rauch einer sanften Afghani durch unserer beider Lungen. Obwohl am Nachmittag gut gegessen, 
verspürte ich kurz darauf einen fast unstillbaren Kohldampf; einen Heißhunger auf irgendwas, der nun befriedigt 
wird.  
Woher kommt das Phänomen der Essenslust nach der Einnahme von THC-haltigen Produkten? Die 
verschiedenen Wissenschaften finden die Ursache auf ihrem jeweiligen Gebiet: Mediziner vermuteten lange, daß 
einige Inhaltsstoffe des Cannabis´ den Blutzuckerspiegel des Konsumenten senken. Diese Mangelerscheinung 
sucht der Körper durch die Zufuhr von zuckerhaltigen Speisen auszugleichen. Neuere Testreihen zeigen aber, 
daß der Blutzuckerspiegel bei Haschisch- wie Marihuanagebrauch nicht wesentlich abfällt. Also: Nichts genaues 
weiß man nicht. In solche Wissenslücken springen einige Kollegen aus der Psychologie nur zu gerne. Hier wird 
die Fresslust mit der Befriedigung oraler Triebe erklärt. Fest steht nur: Marihuana hilft gegen Übelkeit und 
Erbrechen infolge von Chemotherapien bei Krebspatienten und gegen den Gewichtsverlust bei AIDS-Kranken. 
Dabei ist es bisher das Medikament mit den wenigsten Nebenwirkungen. Warum der Kiffer Appetit verspürt, 
welche Hungerzentren im Hirn vom Haschisch motiviert werden, ist weiterhin allerdings unklar.  
Helmuts Exkursion in die Küche ist vorerst beendet. Seine kulinarische Abfahrt übertrifft meine Erwartungen. 
Auf dem Teller streiten zwischen zwei riesigen Graubrotscheiben zentimeterdick Wurst, Käse, Remoulade, Salat 
und Ketchup um die geschmackliche Vormachtsstellung. Zwei Flaschen Wasser, eine Tüte Chips und 
Gummibärchen balanciert er ebenfalls mit in´s Wohnzimmer. Meine Mundhöhle ist verklebt und ausgedörrt. Es 
scheint so, als ob die Produktion des Speichels total lahmgelegt, die Drüsen verstopft, funktionsuntüchtig sind. 
"Wasser!", denke ich. Der Sprudel rinnt kühlend die Kehle hinunter, wäscht mein Inneres, neutralisiert jeden 
Geschmack. Eigentlich ist es kein Hunger der mich im nächsten Moment dazu treibt beherzt in die Tüte mit den 
Kartoffelzerealien zu greifen. Eher eine Gier, eventuell auch eine Art Ablenkungsmanöver von mir selbst. Unfähig 
oder unwillig mich heute in andere, wahrscheinlich gesündere Bereiche des Rausches fallen zu lassen, fahre ich 
auf das Fressen ab. Legt der innere Filmvorführer erst einmal die Spule mit dem Fressfilm ein, gibt es kein zurück. 
Dann läuft die Vorstellung bis zur Übersäuerung ab, die Vernuft macht Urlaub und es wird alles gestopft was 
essbar ist.  
Mittlerweile hat Helmut die Tüte mit den Gummibärchen geöffnet. Jetzt tobt sich das Gebiß richtig aus, quetscht 
die soften Tierchen, bekommt neue Gelantine zugeführt noch ehe die alte vollständig verschluckt ist, kaut, 
zermalmt und fühlt sich an Zeiten des Schnullers erinnert. "Pervers gut", murmelt er und während des nächsten 
Lachkicks flüchten einige Chipskrümel und zwei Bären denen der Kopf fehlt zwischen seinen Zähnen hindurch in 
die Freiheit.  
Nach gut einer Stunde sind Kühlschrank sowie Speisekammer leergefräst. Erschöpft starren wir Richtung 
Fernseher, den ich aus alter Gewohnheit angeschaltet hatte. "Mach´ mal aus das Ding", sagt Helmut, "und lass´ 
uns unterhalten." Bei einem Pfeifchen reden und lachen wir über Gott und die Welt. Geht doch.  
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DIE PFEIFENKRITIK 
Ein paar Worte zum Rauchen 
 
Rauchen stellt eine Belastung für die Atemwege dar. Aus 
gesundheitlicher Sicht, und die sollte gerade beim Rauchen 
nicht ausser Acht gelassen werden, ist ein Rauchgerät dann 
am ehesten akzeptabel, wenn der Rauch mit einem möglichst 
hohen Wirkstoff- und einem geringen Schadstoffgehalt über 
die Atemwege und die Lunge in den Blutkreislauf gelangt. Ein 
Teil der unerwünschten Stoffe ist in Wasser löslich. Im 
warmen oder heissen Wasser ist die Löslichkeit erhöht. Die 
psychoaktiven Wirkstoffe sind dagegen wasserunlöslich. Sie 
lösen sich aber in Alkohol und Fetten. Deshalb sind 
hochprozentige Alkoholika und zum Beispiel Milch 
ungeeignete Filtermittel in Wasserpfeifen und Bhong. 
Flüssigkeit hält auch Staub-, Aschepartikel und dergleichen 
zurück. Kalte Flüssigkeit und ein langer Weg führen zum 
Niederschlag teeriger Substanzen bevor diese die Atemwege 
erreichen. Allerdings bleiben dabei auch Wirkstoffe auf der 
Strecke.  
Neuerdings verspricht man sich vom Verdampfen der 
Wirkstoffe eine geringere Belastung als von der beim 
klassischen Pfeiferauchen auftretenden Mischform von 
Verbrennung und Verdampfung, wobei beim starken "Ziehen" 
oft mehr verbrannt als verdampft wird. Das Cannabis wird bei 
der neueren Methode nur bis zu der Temperatur erhitzt, bei 
der die Wirkstoffe in die Gasphase übergehen und inhaliert 
werden können. Was zurückbleibt wird nicht noch mal 
"übergezündet" sondern verworfen. 
Kommt der Rauch nun gefiltert und gut gekühlt in die Lunge, kann er zweifellos tiefer inhaliert und länger 
einbehalten werden. Das ist zwar effektiv, was den Törn anbelangt, aber für die Lunge nicht gerade das Gelbe 
vom Ei. Deshalb gehen Überlegungen weiter in Richtung auf die Entwicklung eines Cannabis -Aerosols. Dabei ist 
die Wasserunlöslichkeit der Wirkstoffe ein Problem. Eine derartige Zubereitungsform ist deshalb derzeit noch 
Zukunftsmusik und wird möglicherweise der Pharmaindustrie vorbehalten bleiben. Solange werden 
Cannabisliebhaberinnen mit der Atemwegsbelastung leben und auf Warnsignale ihres Körpers achten müssen. 
Ein möglichst konzentriertes Cannabisprodukt vorsichtig dosiert und nicht mit anderen Substanzen, 
insbesondere dem bekanntermassen bedenklichen Tabak, vermengt zu Rauchen, minimiert die gesundheitlichen 
Risiken. Rauchpausen bieten den Atemwegen die Möglichkeit sich zu erholen. Bei sich anbahnenden 
Erkältungen und Infekten sollte das Rauchen auf jeden Fall eingestellt werden. 
Rauchtechniken werden üblicherweise im verbreiteten gemeinsamen Konsum und dem damit verbundenen 
sozialen Austausch entwickelt und erlernt. Ziel ist dabei meistens, durch möglichst genussvolle Inhalation auf 
dopesparende Weise optimal high zu werden. Eine genauere Erläuterung an dieser Stelle erübrigt sich. 
Wenden wir uns jetzt dem Rauchgerät zu. Es folgt ein Einblick in die unbegrenzte Vielfalt teilweise bizarrer 
Rauchmethoden und phantasievoller Pfeifen.  
Die geliebte Purpfeife - immer am Mann 
Bevorzugt die metallische Version, da sich Holzköpfe bekanntlich schnell in Rauch auflösen. Muss nicht so 
häufig gereinigt werden, da edles Metall den Schmand verbirgt. Dennoch, alle Jahre wieder, wenn Dich der Bock 
überkommt mal wieder richtig rumzusiffen, dann greifst Du sie Dir einfach und fängst an zu reinigen. Als erstes 
gönnst Du Dir den Spass, das verteerte Sieb abzufackeln. Dann werden mit kreisenden Bewegungen die Rohre 
freigebohrt. Die Einzelteile kriegst Du eh nicht mehr auseinander. Die schwierigste Aufgabe ist es, nachher den 
ganzen Siff wieder von den Fingern abzukriegen. Und wer jetzt Hustenanfälle bekommt, wird nie ein glühender 
Verehrer werden.  
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Die Protopipe 
Der Roll«s Royce unter den Purpfeifen. Aber was soll«s? Die Protopipe musst Du täglich reinigen, damit die 
diversen metallischen Einzelteile nicht total verbacken. Und wer tut das schon? So wird die Protopipe leicht zur 
Wegwerfpipe. Gepuzzelt wird sowieso nur in den ersten Tagen.  
Silver Palm Leaf - Die Designerpfeife 
Flach wie eine Scheckkarte und schweineteuer. Der Rauch fährt Slalom und gelangt für eine Purpfeife angenehm 
gekühlt im Mundraum an. Durch das leider nur an einem simplen Magneten haftende abnehmbare Unterteil leicht 
zu reinigen. Muss sich in der Praxis noch bewähren.  
Die Pickel-Pipe für den kleinen Zug zwischendurch 
Diese Menschen wollen keine Freunde haben.  
Staubsauger rauchen - nicht sparsam, aber effektiv 
Einen Staubsauger rauchen ist mit Sicherheit eine der spendableren Methoden sein Dope unter die Leute zu 
bringen. Am Ansaugstutzen wird ein Joint, ein Chillum oder Ähnliches angebracht. Inhaliert wird hinten am 
Gebläse. Ein Knopfdruck und ab geht die Post.  
Der Standarddialog lautet: "Wollen wir «nen Staubsauger rauchen?" "Mit oder ohne Beutel?" 
Die Elektropipe 
Eine wesentlich handlichere und praktischere Variante, die inspiriert vom traditionellen Staubsaugerrauchen 
entwickelt wurde. Bei dieser Pfeife steckt man sich das Mundstück keineswegs direkt in den Schlund, wenn man 
nicht wie ein Ballon aufgeblasen werden will, sondern versucht, in einer Qualmwolke stehend, soviel als möglich 
zu erhaschen. Typische Frage: "Hat hier irgend jemand noch «ne Batterie auf Tasche?" 
Das Blubbi 
Der Klassiker aus dem Orient. Ziehen will gelernt sein. Wer sich die Qualmsuppe einbrockt, der muss sie auch 
auslöffeln. Das ist nicht gerade das gelbe vom Ei. Gut kommt die laszive Haltung am Schlauch. 
Das Bhong 
Eigentlich ein Blubbi mit weiter Inhalationsöffnung. Nicht nur von Pygmäen und thailändischen Bergvölkern 
gern genossen. Da weiss man, was man macht und blickt den Tatsachen umnebelt in«s Auge. Wann kommt das 
Bhong in Serie, in das man nur noch seinen Kopf stecken muss, so dass man in seiner Atmosphäre noch ein 
wenig verweilen kann?  
Bauernregel: Ein Kopf ist ein Zug - Kopf zu, es zieht.  
Das Schlauchboot 
Achtung, Trendforscher: Im Sommer 1996 dümpelt Deutschlands Jugend unter umgekippten Schlauchbooten auf 
dem See. Badespass macht sich breit, wenn die Luftblase zu Cannabisqualm wird und zwei bis drei Lungen 
kräftig einatmen. Matthias Bröckers setzt noch einen drauf und taucht mit Schnorchel aus Hanfrohr. 
Wassersportler tauchen von einem Boot zum anderen. 
Unter Glas - ein Heidenspass 
Man braucht einen Bierdeckel, eine Nadel, einen Bobbel und, wer hätte das gedacht, ein Glas. Schmeckt wie beim 
Arzt und wirkt wie eine Encountergruppe. "Welcher Arsch ist jetzt schon wieder gegen den Tisch getreten? Und 
wer hat seine Friseurlehre abgebrochen?" 
Die Bierdose - die Doppeldröhnung 
Bierchen zischen, Dose zusammendrücken und für den Kawumm-Effekt die Unterseite einstechen. In der Mitte 
die Dosenoberseite perforieren, Rauchsubstanz draufbröseln und der Rest ist eigentlich klar. Schmeckt nach Bier. 
Wonach sonst? 
Kawumm - und Du fällst um 
Eines der am leichtesten selbst zu bastelnden Geräte. Zwecks ökologisch sinnvoller Zweitverwertung von 
Klopapierrollen empfehlenswert für jeden proletarischen Haushalt. Quasi der Archetyp für den Paranoiker, weil 
leicht und schnell zu entsorgen.  
Ich wollte es verdrängen - Das Chillum  
Ja sicher, das Chillum gilt als Inbegriff ritueller Inhalation in eingeweihtem Kreise bei schummrig-sentimentalen 
Indien-Flashbacks. Aber die Realität sieht oft anders aus:  
Stein rein, Lappen rum, ruckzuck geht das Chillum um.  
Es muffelt und qualmt der ganze Saal. 
Die Gesichter werden bleich und fahl. 
Die Gedanken wenden sich zur Toilette hin. 
In der Mischung war wohl zuviel Tabak drin. 
Ärmel rauchen 
Eine ungewöhnlich Steigerung des Chillum- Rauchens beschreibt Ralf Arndt 1982 in "Spiegelbilder": "Es gab 
jetzt eine neue Rauchart, genannt "Ärmel". Das Schilum wurde dabei wie gewohnt angeraucht, dann nahm man 
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eine Lederjacke, steckte das Mundstück in den Ärmel und zog sich die Jacke über den Kopf. Ein anderer legte ein 
Tuch über die …ffnung des Schilis und blies kräftig rein. Nicht lange danach kam derjenige, der die Lederjacke 
über seinem Kopf hatte, heraus. Das war die extremste Art, Shit zu rauchen, die ich jemals kennenlernte." 
 
Obst und Gemüse - die …kovariante 
Die Früchte der Natur, ob Paprika, Gurke, Apfel oder Melone, selbstverständlich aus biologisch-dynamischen 
Anbau, geben dem Geschmack eine angenehm fruchtige oder gurkige Note. Die Aushölungsarbeiten sorgen für 
Vitamine und erbauliche Unterhaltung. 
Keine Pfeife, aber ein Joint 
Was viele nicht wissen: Der Joint muss nicht unbedingt mit einer Überdosis Tabak als Nikotinbombe gebaut 
werden. Er lässt sich von erfahrenen Dreherinnen ohne Umstände immer wieder neu entwerfen und locker in der 
Runde verhaften. Ein weiterer Vorteil: Die Dopeverteilung kann schnorrerfeindlich reguliert werden (guten Grund 
lassen). Früh übt sich, was ein Meister werden will. Ein Nachteil: Oft werden nicht mehr Worte gewechselt als 
"man bin ich stoned", während man darauf wartet, dass sich endlich jemand erbarmt, den nächsten zu basteln. 
Der Klassiker von Wolfgang Neuss: "Don«t Biermann that Joint - die Asche ist gefallen." Oder anders: Wer den 
Joint hat, hat das Wort.  
Eimer rauchen 
Ein Flasche, deren Boden entfernt wurde, wird in einen mit Wasser gefüllten Eimer getaucht. Ein brennender 
Joint wird in die Trinköffnung gesteckt, die Flasche angehoben und siehe da: Sie füllt sich mit Rauch. Jetzt den 
Joint abheben, Mund an die …ffnung, Flasche runterdrücken. Bundeswehrerprobt. Nüchtern gesehen sind 
"einen Klokasten rauchen", "eine Wanne rauchen", "einen See rauchen", "ein Meer rauchen" usw. nur 
Abwandlungen des banalen und gemeinen Eimer rauchens.  
In der Mutter Erde 
Die Gaia-Methode bringt die Konsumentin in innigen Kontakt mit Mutter Erde. Durch einen U-förmigen Tunnel 
wird urafrikanisch geschmaucht. Kies oder Moos ersetzt das Sieb, gesaugt wird am Loch oder am darin 
eingeführten Rohr. Die Indoor-Alternative: Der Topf von Muttis Yucca.  
Die Grillsaison ist eröffnet! 
Nach dem Vorbild der alten Skythen, nur auf dem Balkon, nie in der Wohnung, werden einfach zwei reife Pflanzen 
auf den gut angeheizten Grill geworfen. Markise runterlassen und die Nachbarn einladen.  
Opa«s olle Piep 
Haste schon mal Mottenkugeln geraucht? Macht nix, Opa«s Pfeife bringst noch viel härter. Bau« Dir wenigstens 
aus Alufolie «ne Einlage. Schnack für lange Gesichter: "Blättchen hab« ich nich«, aber ich hab« noch «ne 
Pfeife." 
Der Vaporizer 
Erhebend, belebend. Das Prinzip der verdampfung durch wohldosierte Oberhitze scheint genial.  
Alle im Saal werden leiser, jetzt kommt "Eagle Bill" mit seinem Vaporizer. 
Unsichtbare Dämpfe schmecken noch besser als das Gras riecht. Doch es fehlt das Kratzen, der Gestank, das 
Husten, die Tränen in den Augen. Nostalgie vergangener Tage. Das Ding ist zwar teuer und unhandlich, aber 
man hat das Gefühl, man tut sich was Gutes. Das ham wer uns verdient.  
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Was für ein Dope-Freak bist Du? 
Der schonungslose HanfBlatt-Psychotest  
 
Mit diesem Test erfährst Du wirklich zuverlässig, was für ein Hanftyp 
du bist. Fülle die Fragen spontan und ehrlich aus, schiele nicht schon 
vorher auf die Auswertung und kreuze pro Frage nur ein Kästchen an. 
Addiere Deine Punkte und Du wirst überrascht werden. 
 
Frage 1 
Du sitzt in Deinem Konfirmationsanzug beim Kaffeeklatsch bei deinen 
erzkonservativen Grosseltern. Plötzlich zieht Opa unter dem Sofa ein 
Mordsbhong hervor. Wie reagierst Du? 
Du stellst Dich ahnungslos: "Was ist das denn, Opa?" (0 Punkte) 
Reflexhaft fängst Du an die Mischung fertig zu machen. (3 Punkte) 
Du fragst scheinheilig: "Habt ihr auch was zu knispeln da oder ist das 
eure neue Vase?" (2 Punkte) 
Du bist verblüfft: "Ach Opa, Du warst auch mal jung?" (1 Punkt) 
Frage 2 
Du liegst völlig besoffen im Chill-Out Bereich einer Techno-Party. 
Jemand bietet Dir einen Chai-Tee und ein Chillum an. Was tust Du? 
Du schüttest den Inhalt des Chillums in den Chai und spülst das Zeug 
runter. (2 Punkte) 
Du verlangst den Party-Veranstalter und drohst lauthals mit der Polizei. (0 Punkte) 
Du giesst dem schmierigen alten Hippie den Tee ins Gesicht und ziehst das Chillum in einem Zug durch. (3 
Punkte) 
Du bedankst Dich artig für den Chai und schüttest die Mischung in die Tasche Deiner Cordjacke - für später. (1 
Punkt) 
Frage 3 
Wie alt warst Du beim ersten Mal? 
Zu jung, um mich noch daran erinnern zu können. (3 Punkte) 
". . ., aber ich habe nicht inhaliert." (0 Punkte) 
Volljährig natürlich. (1 Punkt) 
Alt genug zum kiffen, aber zu jung zum sterben. (2 Punkte) 
Frage 4 
Der Kapitän der Boing 747, mit der Du auf dem Weg von Marokko nach Frankfurt am Main bist, kündigt eine 
Notlandung auf dem Atlantischen Ozean an. Wie verhälst Du Dich? 
Spontan scheisst Du die 20 Gramm Zero-Zero aus, die sich seit Marrakesh in Deinem Enddarm befinden und 
verteilst sie an Deine Mitreisenden. (2 Punkte) 
Du weinst bitterlich und ärgerst Dich, dass Du die zwei Kilo in Deinem Koffer eingenähte Polle nicht am Mann 
hast. (1 Punkt) 
Du denkst: "Hat es doch auch seine guten Seiten, da§ anscheinend alle Kondome mit Haschisch in meinem Darm 
geplatzt sind. Was für ein Abflug!" (3 Punkte) 
Du bedauerst: "Hätte ich in Marokko nur mal gekifft, dann würde ich mir jetzt wohl kaum THC-frei in die Hosen 
machen." (0 Punkte) 
Frage 5 
Du findest zufällig auf der Strasse einen originalversiegelten Beutel mit fünf Gramm Superskunk. Was empfindest 
Du? 
Du freust Dich, lädst spontan alle Freunde ein und hast alles weggeraucht, wenn sie kommen. (3 Punkte) 
Du dankst dem Gott Shiva, gurgelst nochmal mit Hustensaft und der Kampf kann beginnen. (2 Punkte) 
Du tust es in die Vitrine zu Deiner Dopespezialitätensammlung und merkst, dass Du mal wieder Staub wischen 
solltest. (1 Punkt) 
Du weisst eigentlich gar nicht, was Du damit sollst. Schliesslich rufst Du das Rauschgiftdezernat an und bittest 
um Verstärkung. (0 Punkte) 
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Frage 6 
Du lümmelst Dich am Pool auf einer thailändischen Insel und die Sonne juchzt. Da flüstert Dir eine dralle 
Schönheit ins Ohr: 
"Ich würde gerne mit Dir einen durchziehen. Die Gelegenheit ist günstig." (2 Punkte) 
"Lass uns im Thaigras kuscheln und an unseren Extremitäten nuscheln." (1 Punkt) 
"Vorsicht: Ozonloch!" (0 Punkte) 
"Pralle Berge - Feuchte Täler - Lasst uns ein Rohr rauchen - schreien die Wähler." (3 Punkte) 
Frage 7 
Du entschliesst Dich zu einer Schamhaarrasur. Was hat das mit Deinem Cannabiskonsum zu tun? 
"Das kann ich auf Anhieb nicht sagen (erst mal einen durchziehen)." (3 Punkte) 
"Gar nix, ihr Spinner!" (0 Punkte) 
"Mehr als ihr denkt!" (1 Punkt) 
"Vollkiffen und verarschen kann ich mich alleine." (2 Punkte) 
Frage 8 
Du hast gerade das neue afghanische Treibhausgras angetestet: 
Du greifst zum Telefonhärer und lässt Dir 100 Gramm zurücklegen. (2 Punkte) 
"Kann mir nicht passieren!" (0 Punkte) 
Du kaufst Dir einen Kaftan und trittst zum Islam über. (1 Punkt) 
Du überlegst Dir, wie Du die Qualität durch Belüftung noch verbessern kannst. (3 Punkte) 
Frage 9 
Du hast Dir einen Pollinator angeschafft: 
Seit Stunden wirbelt eine einsame Durban Poison Blüte ihre Runden, Du suchst mit der Lupe nach Harzkrümeln 
um sie Deinen Freunden zu zeigen. (0 Punkte) 
Du bringst das Ding zurück, nachdem Du wieder nüchtern geworden bist. (1 Punkt) 
An den getrommelten Blüten klebt keine einzige Drüse mehr. Dafür kugelt sich die Nachbarschaft im 
Haschischstaub. (3 Punkte) 
Du merkst zu spät, da§ Dir der Typ im Grow-Shop einen Zementmischer angedreht hat. Macht nix, funktioniert 
auch: "Polnische Platte".  
Frage 10 
Du füllst diesen Fragebogen aus, weil: 
Du nie genug über Dich erfahren kannst. (0 Punkte) 
Er lustiger ist, als die Polizei erlaubt. (2 Punkte) 
Du dich langweilst. (1 Punkt) 
Du so stoned bist, dass Du alles tust, was wir Dir sagen. (3 Punkte) 
 
AUSWERTUNG 
25 - 30 Punkte 
Der Dauerkiffer 
Du bist ein unverbesserlicher Kiffer. Du musst Deinen Pegel halten, um überhaupt überleben zu können. Nichts 
kann Dich von Deiner Bestimmung abhalten. Gute Reise, wo auch immer Du bist. 
16 - 24 Punkte 
Der Gelegenheitskiffer 
Du lässt nie eine Gelegenheit zum kiffen aus. Vom Dauerkiffen hält Dich eigentlich nur eine passende Gelegenheit 
ab. Ja, Ja, Du hast alles im Griff, weisst Bescheid. 
7 - 15 Punkte 
Der Ausnahmekiffer 
Wohl gewählt will der Zeitpunkt sein, an dem Du Dich dem Rausch hingibst. Selten und exquisit sind die 
Anlässe, voll der Erinnerung an die guten alten Zeiten, aber wenn es losgeht, hast Du nix mehr unter Kontrolle. 
Ja, so bist Du. 
0-6 Punkte 
Der Noch-Nicht Kiffer 
Du würdest gern, aber Du gönnst Dir nichts. Moralische Zwänge und persönliche Ängste halten Dich in Deiner 
Depression fest. So breit wie Die willst Du nicht sein, drum bleib daheim und schliess Dich ein. 
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Kiffer Typen  
Eine Typologisierung der Cannabis-Connaisseure  

 
I Der Schläfer  
Man kennt ihn, den Freund, der schon mit müden Blick und schlaffen Schultern durch den Türrahmen tritt. Am 
Telefon war eigentlich verabredet worden, dass man "heute Abend mal wieder richtig einen losmacht", schwer um die 
Häuser zieht, am besten willenlos breit. Beim Anblick der dann aufkreuzenden Gestalt sollte man -wäre man klug- alle 
Pläne gleich wieder über Bord werfen, aber die Hoffnung auf angetörnten Geselligkeit macht blind für die Realität. 
Dabei ist schon klar, sozusagen vorprogrammiert, wie der Abend verlaufen wird. Die Sachlage wird es sich im Sessel 
bequem gemacht, langsam den ersten Joint einrollen und alles deutet dann auf den Kiffer-Typ hin, der uns die 
ruhigen Stunden im Leben beschert: Den Schläfer.  
Füsse hoch, denn der Tag war lang - dieses Motto durchzieht Denken und Handeln des Schläfers selbst wenn er 
nicht gearbeitet hat. Ohnehin lässt sich mutmassen, dass der Kiffer-Typ des Schläfers aufgrund seiner natürlichen 
Veranlagung das Joch der Arbeit meidet und sich lieber dem Müssiggang hingibt. Wenn er dann zufällig mal nicht 
kifft, kann dieser zur Lethargie neigende Mustermann durchaus in die hohen Weihen der Kreativität aufsteigen, um in 
einer ruhigen, geduldigen und sorgfältig ausgeführten Aktivität aufzugehen. Dies ist aber der Ausnahmefall, denn 
meistens ist er bekifft und müde - so taucht er auch im erwähnten Türrahmen auf. Von anderer Art ist der Schläfer, der 
den Rausch zur Stressbekämpfung nutzt. Er hat tatsächlich hart geschuftet und entspannt nun beim Joint oder 
Pfeifchen von den Tücken des Alltags. Hier gilt die Grundregel: Je grösser der Stress, desto höher die 
Wahrscheinlichkeit, dass es danach abwärts in die Tiefen des Schlafes geht. Nur der Extremtyp wacht dann Nachts 
noch einmal auf und schreibt seinen geschäftlichen Traum auf den Zettel. 
Mit diesen Typen umzugehen ist relativ einfach, solange man sich darüber klar ist, das Regsamkeit und 
Unternehmungsgeist keine Rolle spielen dürfen. Oft finden ja eh Menschen unterschiedlicher Wesensarten 
zusammen, zwischen denen Strömungen des charakterlichen Ausgleichs fliessen; ist dies der Fall, trifft der Schläfer 
auf den Hyperaktiven und alles wird gut. Machen es sich allerdings gleich zwei Schläfer allzu bequem miteinander, 
dürfte jeglicher animierender Esprit flöten gehen, dann legen sich alle Lebensgeister auf die faule Haut.  
Mit dem Schläfer lässt sich kein Staat machen, aber ein gemütlicher Fernsehabend hat ja auch was für sich. Während 
die Kiste im Hintergrund flimmert wird bräsig parliert, ohne je in der Diskussion zu landen oder gar im Streit zu enden, 
denn auch dafür ist dieser Typ viel zu phlegmatisch. "Ändern kann man sowieso nix", wird auf seiner Grabplatte 
stehen und oft hat er schon in Lebzeiten den entscheidenden Schritt gemacht, den Schritt von der Bequemlich- zur 
Gleichgültigkeit. Am Ende des Abends schläft dieses Genre eingekuschelt in Wohlgefallen friedlich im Sessel des 
Freundes, aus kleinen, roten Pupillen noch ab und zu blinzelnd, aber auch nur dann, wenn das Karate-Porno-Video 
eine lautstarke Szene verzeichnet. Alles in allen ein liebenswerte Typ, dieser Schläfer, der kaum Gelegenheiten zum 
sündigen nutzt und auf jeder Party als erster das Gästebett okkupiert. Er hat halt die Ruhe weg.  

 
 

II Der Dauerkiffer 
Schön, wenn jemand sein Dasein ganz einer Sache widmet. Die Konzentration auf eine Gewerbe, ein Handwerk oder 
ein Hobby treibt oft Blüten der Wissenschaftlichkeit, die auf dem Boden des bedingungslosen Engagement gut 
gedeihen. Der Freund von dem wir heute sprechen, ist nicht von dieser akribischen Natur beseelt. Er, der sogenannte 
Dauerkiffer, raucht einfach aus Prinzip und hat schon lange vergessen, warum er überhaupt in die Tiefen des 
Rausches hinabsteigt. Vollziehen wir doch zur Veranschaulichung den Alltag eines Dauerkiffers einmal nach. 
Morgentliche Rituale führen in den Tag und was dem Einen der Kaffee ist dem Anderen das SAT1 
Frühstücksfernsehen. Unser Freund steht nach dem Aufstehen vor der Entscheidung, ob er das erste Bong vor oder 
nach dem Frühstück durchzieht. "Guten Morgen, liebe Sonne." So lässt sich der Tag gut an und gleich zweierlei ist 
erreicht: Zum einen ist die Körper-Geist-Einheit sofort wieder auf dem gewohnten THC-Level, zum anderen kann 
frühestens jetzt der erste klarer Gedanke gefasst werden. Und dieser dreht sich natürlich darum, wie die alltägliche 
Connection organsiert wird. Der Dauerkiffer ist nämlich schon mindestens zweimal mit Dope erwischt worden und 
trägt seither nur kleine Mengen am Mann. Apropos Mann: Das an dieser Stelle beharrlich die maskuline Form benutzt 
wird, ist pure Absicht, denn keine Frau kommt auf die Idee, sich dermassen aus dem bürgerlichen Leben zu beamen. 
Ob in einen Job eingebunden oder als Hänger vorm Fernseher, für den Dauerkiffer geht es im Leben darum, stets 
Bobel auf Tasche zu haben. In der Mittagspause geht's dann schnell auf Klo oder hinters Haus, danach schmeckt der 
Kantinenfrass gleich viel besser. Die Arbeitskollegen wundern sich schon seit Jahren nicht mehr über die 
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Kaninchenaugen des Betriebsgenossen ("eine langwierige Augenentzündung"), auch nicht über seine Trägheit und 
seine langhaarigen, bombenlegenden Freunde. Die trifft unser Freund nach Feierabend. Auch sie kiffen gerne bis zum 
Umfallen, Abstinentler gehören selten zum näheren Bekanntenkreis. In lockerer Runde tauscht man die neusten 
Nachrichten aus dem Drogensektor aus. Wer wieviel anbaut, wer mit was gegriffen wurde, wann und wo gutes 
Haschisch erwartet wird. Unser Freund schickt die Jungs dann früh nach Hause, damit er noch in Ruhe alleine einen 
durchziehen kann. Harald Schmidt wartet schon.  
Aber halt, wir wollen nicht den ganzen Krug der Häme über dem Langzeitraucher auslehren. Eine seit den 70er Jahren 
selten gewordene Spezies ist der spirituell motivierte Dauerkiffer, der auf der Suche nach dem Sinn im Leben den Hanf 
als probates Reisegefährt nutzt. Dieser Typ legt die Ohren an und stürzt sich mit Liebe in die Tiefen seiner Seele und 
Höhen des egolosen Daseins. Hut ab, interessant wird es vor allem dann, wenn man seine hehren Beweggründe dem 
Psychater erläutern darf.  
Wo hört der Spass auf ? könnte man nun fragen. Leidensdruck ist nicht vorhanden und das verantwortliche Eintreten 
für den demokratischen Rechtsstaat ist zumindest in Ansätzen vorhanden (vor allem, wenn es um die Diskussion um 
Drogenfreigabe geht). Vielleicht charakterisiert ein belauschtes Gespräch zwischen dem Dauerkiffer und seinem 
Freund das Wesen dieses Typs am besten: "Du, ich bin unsicher, ob unser Problem auf Unwissenheit oder 
Gleichgültigkeit beruht?" "Weiss ich auch nicht, ist mir aber auch egal." Wir wünschen diesem Zeitgenossen, der 
sich auf seine Art dem Leistungsdruck der Ellenbogengesellschaft verweigert, "Gute Fahrt, wo immer Du bist".  
 

III Der Fressflash-Kiffer 
Es ist schon faszinierend, welche Blüten der Haschischkonsum treiben kann. Dass die Sinne geschärft werden, ist ja 
bekannt: Eine Orange kann zu einem gänzlich neuem Geschmackserlebnis verhelfen, das gut gebackene Brot den 
kernigen Mann herausschälen. Nur gehört der nette Freund von dem wir heute sprechen nicht zu dieser Art sensibler 
Mensch.  
Die abendliche Kräuterzigarette glimmt noch, da meldet sich bei unserem Freund ein Gefühl..., nennen wir es mal 
Schmachter. Obwohl erst vor zwei Stunden im Imbiss den Pommes rot-weiss (Fachjargon: Bahnschranke) reichhaltig 
zugesprochen, verspürt er schon wieder Lust auf Bewegung der Kaumuskeln in Verbindung mit Kribbeln auf der 
Zunge. Es lässt sich ahnen: Die Motivation zum Essen ist bei ihm weniger durch Hunger, als durch die Lust am 
Schaufeln bestimmt. "Huch, der kleine Hunger!" Mit perfiden Werbesprüchen lockt das Fernsehen Richtung 
Kühlschrank, der beim Fressflash-Kiffer -wenn er denn nicht mal wieder pleite ist- gut gefüllt auf das Herrchen wartet. 
Nichts ist so erbauend wie der Blick in dieses volle Nahrungskästchen.  
Was nun folgt, ist als der Regelkreis des Lukullus bekannt. Zunächst greift unser Freund nämlich zu den Leckereien 
und Naschereien aus den Food-Design-Fabriken, deren Wissenschaftler komplizierte chemische Gebilde zur 
Geschmacksknospenschmeichelei konstruiert und in Plastik verpackt haben. In einer Welt ohne Süssholzraspeln 
regiert das klägliche Derivat des Süssstoffs. Ob Wackelpudding, Milchreis oder Schokokram, binnen einiger Minuten 
hat sich der Blutzuckerspiegel des Haschbruders vervielfacht und unser Freund liegt genüsslich schmatzend auf dem 
Sofa. Riegel um Riegel wird nun eingeschoben, eine endlose Zufuhr, die eigentlich nur durch die Produktionslücken 
der kommenden Weltrevolution gestoppt werden kann, denn ein Sättigungsgefühl stellt sich dackelgleich nicht ein. 
Es kommt sogar vor, dass in der Hochphase des Exzesses Bananen in Nutellagläser getaucht werden. Aber halt, es 
gibt durchaus ein Ereignis, welches den Kiffer aus seiner Weltumarmungstimmung rausreissen kann. Nein, nicht die 
Videocassette mit dem neuesten Machwerk von Teresa Orlowski, sondern vielmehr die Gier auf deliziöse 
Alternativen. In dem grossen Gemansche im Rachen fehlt nämlich der Kontrast, das Prickeln. Also rafft er sich auf 
und schlurft wieder zum Ort seiner Träume. Nun tritt die zweite Phase des lukullischen Kreislaufs in Kraft, in welcher 
die Herzhaftigkeit die entscheidende Rolle spielt. Schluss mit dem Süsskram, nun werden Brote mit Salami geschmiert, 
Pfannen mit Bratkartoffeln angeworfen, Schweinehälften aus dem Tiefkühlfach gezerrt und kurz darauf duftet es in der 
Küche wie in der Eckkneipe gegenüber dem Schlachthof. Von den Finger trieft das Fett, eine Zahnlücke beherbergt 
einen Rindsfuss, kurzum, dass grosse Fressen hat begonnen. Vegetarier greifen jetzt kurzerhand zu Tofuwürsten, um 
wenigstens eine Ahnung von den steinzeitlichen Urgründen der Fleischverwertung zu bekommen. Die Aufnahme 
von Nahrung gehört bei allen Primaten zu den Grundfähigkeiten des Lebens. So weit, so gut, aber wer hat schon mal 
von einem Gorilla gehört, der soviel Beeren frass, dass er Pickel auf der Nase bekam? Wahrscheinlich sind es weniger 
- wie so oft angenommen - die Abstraktionsleistungen, die uns Humanoiden von den Tieren unterscheiden, als 
vielmehr die Angewohnheit, kindliche (Fehl-) Entwicklungen im Alter durch Kompensationstätigkeiten 
auszugleichen. Aber das ist natürlich alles nur dummes Gequatsche, was hier wirklich zählt, sind die enormen 
Entdeckungen der Psychoanalyse. Seit Freud steht doch fest, dass die Fresssucht eine Art oraler Masturbation ist. 
Gerade Schnullerkinder, die zudem noch ihr ödipales Verhältnis zur Mutter nie geklärt haben, neigen danach zu den 
Abfahrten im Reich des Lukullus. Oder sollte sich Freud im Kokswahn geirrt haben und die Dingen liegen ganz 
anders?Unser Freund tritt mittlerweile in die dritte Phase des Fresszirkels ein und macht da weiter, wo er angefangen 
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hat: Nach all der Fleischeslust lechzt er nach etwas Süssem und wenn die Schokolade nicht alle ist, frisst er noch 
heute. Keine Frage, mit dem Fressflash-Kiffer haben wir ein gut integriertes Mitglied der Konsumgesellschaft in 
unseren Reihen, dessen Bedürfnisse einfach zu befriedigen sind. Seine Religion ist fest im Glauben an den grossen 
Aldi verankert, die Vorratskammer ist bei ihm Quelle der Inspiration und der Ruhe, ein heiliger Schrein, dessen Pflege 
er sich was kostet lässt, der Gang zur Küche, die nächtlichen Ausflüge zur Tankstelle sind Wallfahrten. Und der 
Körper muss die Suppe auslöffeln, die ihm der oral gesteuerte Kreuzritter einbrockt.  
 

IV Der Sexmuffel 
Arterhaltung steht ja bekanntlich auf der Prioritätenliste der Säugetiere ganz oben. Etwas Spaß beim Sex haben 
unseren nahen Verwandten aus dem Tierreich zwar, aber der Zweck steht, glaubt man den Biologen, dabei immer im 
Vordergrund. Das soll bei uns Humanoiden ja anders sein, wir bumsen auch zum Spaß, sagt man. Wohl evolutionär 
bedingt hat sich dagegen beim Freund, dessen Betrachtung uns heute Kurzweil bringt, das entscheidende Organ von 
der Beckenmitte immer weiter Richtung Kopf verschoben: Der kiffende Sexmuffel.  
Wo früher Tutti-Frutti noch für Aufregung in der guten Stube sorgte, leiern heute unzählige Fummelfilmchen in der 
Röhre – kein Wunder, daß der bekiffte TV-Glotzer keine Anstrengungen unternimmt in freier Wildbahn sein Glück zu 
versuchen. Bevor Mann sich einen Korb holt oder gar in die Verlegenheit kommt am Morgen danach nach Worten zu 
suchen zu müssen, läßt er es lieber ganz bleiben. In irgendeiner der unzähligen Rauchwolken, die er gen Himmel blies, 
saß Eros und verschwand aus dem Leben des launigen Genossen. So wichtig sind Frauen eh nicht, denkt er sich, und 
die ausgewachsenen Konsequenzen einer ungezügelten Eruption würden eh nur die Bude vollkacken, zudem wäre 
dann die Mark nur noch fünfzig Pfennig wert. Er hat sich entschieden eher Eierkopf als lendenstarke Existenz zu sein. 
Oft geht diesem Verhalten allerdings ein traumatisches Erlebnis voraus: Vor ein paar Jahren geriet unser Freund 
nämlich völlig stoned in die Fänge einer sexbessenen Schuhverkäuferin, die ihn -seine Breitheit schamlos 
ausnutzend- peitschenschwingend durch die Wohnung trieb. Kein Wunder, daß er sich seither bedeckt hält – die 
einzigen Weiber, die ihn noch interessieren, gedeihen bei einer zwölfstündigen Dunkelperiode am besten. Um diese 
Damen kümmert er sich rührend, stets besorgt um ihr Wohlergehen. Wollüstig buhlt er um ihre Zuneigung, die sich in 
opulenter Harzproduktion niederschlägt. Die Bilder dieser Damen schmücken sein Zimmer, über ihr Verhalten weiß er 
wirklich Bescheid, ihre erotischen Geheimnisse liegen wie ein offenes Buch vor ihm, nur sie will er täglich neu 
erobern. Und am Abend will er sich berauscht von ihnen ins Bett fallen und sich nasse Träume schenken lassen. 
Zweisames Kiffer-Glück. 
Die Entwicklung zum Sex-Muffel geht meist mit der Mutation zum Stubenhocker einher. Dann ist die Zeit nicht mehr 
fern, bis er im Bahnhofskiosk zum "Playboy" immer gleich ein Paket Tempotaschentücher kauft. Ja, ja, heikles Thema 
Masturbation. Grundsätzlich fördert das Kiffen nämlich nicht die Abstinenz, Lust und Leidenschaft leiden nicht 
unbedingt. Eher scheinen es Hemmungen oder schlicht Faulheit zu sein, die den Sex-Muffel an sich selbst genug 
haben lassen. Sieht er eine Frau, denkt er weniger an Fummeln als an Familie, nicht an Koitus sondern Konflikte. 
Ohne Verantwortung im Nacken lebt´s sich halt erheblich unbeschwerter, zudem sind die Passwörter der Porno-Seiten 
im Internet wirklich leicht zu knacken. Daß sich selbst strahlungsarme Monitore beim Rammeln nicht so wie die warme 
Haut eines fleischlichen Partners anfühlen, hat der letzte Joint aus dem Kurzzeitgedächnis verbannt.  
Esoterische Variante: Die Gewißheit der eigenen Unsterblichkeit durch den Gentransport läßt den Stoffel aus seiner 
Kopulationlethargie erwachen und in´s Tantra-Seminar pilgern. Dort darf er unter Anleitung den Fluß von Ying und 
Yang neu lernen, liiert sich eher aus Vernunftsgründen mit einer Sonderschullehrerin und stopft ein paar Jahre später 
auf dem Öko-Wochenmarkt seinem Kind vegetarische Dinkel-Bratlinge in den Schlund.  
Nun darf man aber nicht denken, daß der Sex-Muffel keine ekstatischen Erfahrungen mehr macht: Sein letztes 
ausgesprochen sinnliches Erlebnis hatte der Sex-Muffel beim streicheln eines überdimensionalen, leicht angewärmten 
Glas-Bongs, seinen letzten trockenen Orgasmus beim schnuppern an einer 500 Gramm Tüte mit NL-Haze. Er und seine 
Freunde sind sich einig, daß zum Sex meist Frauen gehören und die machen eh nur Ärger, heben eventuell sogar das 
fest Weltbild aus den Angeln. Drum sitzt beim Sex-Muffel für alle Zeiten sein bester Freund nicht mehr in der Hose, 
sondern in der Hosentasche. Nicht der Pimmel, sondern die Pfeife liegt im Zentrum seines Seins. Bis dann eines 
Tages... 
 

V Der Experte 
Während die andere Kinder auf dem Bolzplatz rumrannten, saß er über seinem Mikroskop und drang in den 
Mikrokosmos ein. Er hatte die Schularbeiten immer gemacht und war im Sport die Null. Sein Weg schien 
vorgezeichnet: Mit Glück würde er an der Universität als Dozent landen, mit Pech als höherer Beamter im Katasteramt. 
Doch es kam anders, denn irgendwann zog er vorsichtig an einer Pfeife, inhalierte, zog noch mal und viel grinsend 
nach Hinten. In diesem Moment war klar, dass sein zukünftiges Leben anders laufen würde, als  Mami und Papi sich 
das vorgestellt hatten. Er konnte selbst nicht genau beschreiben, was mit ihm geschah, aber es war etwas Großes, 



Drogen und Drogenpolitik  Hanfblatt 
 

 44 

Wichtiges. Fest stand: Ab nun würde er sein Leben in den Dienst der Wissenschaft um das Kraut stellen, welches 
ihm die erste gute Abfahrt jenseits von Muttis Kartoffelpüree und Vatis Modellbausatz beschert hatte. Er wurde zum 
Kiff-Experten. 
Schnell stellte er fest, dass die meisten seiner Freunde vom Fahrzeug ihres Rausches keinen blassen Schimmer hatten. 
Kein Wunder, waren sie doch die indoktrinierten Kinder der Anti-Genuss-Propaganda, dem "Keine Macht den 
Drogen" Schwachsinn. Drum wühlte er sich durch aufklärende Wälzer, sprach mit Leuten und probierte vor allem die 
verbotenen Früchte aus. Kurzum: Er fing an, selbst zu denken. Und er sammelte Kräuter, Wurzeln, Pflanzen, auch 
Pillen, Pulver und Flüssigkeiten, die alle nur eine Bedingung erfüllen mussten: Sie mussten geistbewegend sein. Seine 
größte Liebe aber galt weiterhin dem Cannabis. Ob Haschisch in Marokko, Charras in Indien, Marihuana auf Jamaika 
oder Natrium-Lampen im Wandschrank. Dieser Typ wußte bald alles, kannte jeden und hatte alles schon probiert. 
Über ph-Wert im Anbauboden konnte er genauso schwadronieren wie über die Heilkraft der Cannabinoide, Jack 
Herer hatte er schon die Hand geschüttelt und Matthias Bröckers noch was ganz anderes. Urlaub gab es für ihn 
nicht, höchstens Bildungsreisen, und die machte er nur in Länder, wo garantiert Hanf angebaut wurde. Unterhielt man 
sich mit ihm, bekam er nach spätestens zwei Minuten die Kurve zum Hasch, alltägliche Themen wie Sex mit Tieren 
oder Platinenlayout interessierten ihn nicht. Vielleicht hätte er sogar gern mal über was anderes gesprochen, aber er 
lebte und dachte halt nur in substanzbezogenen Kategorien. Nachts, wenn er in seinem Schlafanzug aus Hanffasern 
im Bett schlummerte, träumte er von riesigen Cannabis -Kongressen mit zwei Millionen Teilnehmern. Da war der Kalte 
Bauer garantiert.  
Aber was nützen Wissen und Erkenntnis, wenn luftleer im Raum sie schweben?  
Wenn ohne Bodenhaftung und Bezug zur Welt sie nur um ihrer selbst willen vermehrt? Der Mensch der so studiert, 
dreht sich im Kreise. Weich fällt sein Bart auf dicke Bücher, die er zu lesen sich verschrieben. Ihr Betreff ist immer 
eines, die heil´ge Pflanze, Hanf genannt. Und so werfen wir dem Experten ein Zitat von Goethe (dem komischerweise 
noch kein Cannabis -Genuss nachgewiesen wurde) zu: "Grau, teurer Freund, ist alle Theorie und grün des Lebens 
goldner Baum."  
Aber nicht jeder Kiff-Experte fristet sein Dasein als Mauerblümchen des wissenschaftlichen Randbetriebs. Durchaus 
gibt es Vertreter dieser Spezies, welche nach Jahren der Forschung ihren Elfenbeinturm verlassen um Gutes zu tun. 
Gutes? Ja, Gutes. Denn nachdem die ständige Meditation über den Hanf den Kiff-Experten zunächst in die 
ausgedorrte Wüste jenseits von Gut und Böse gebeamt hatte, wurde ihm in Zeiten der Ernüchterung zunehmend 
klarer, dass Leben immer Handeln ist. Und in der weisen Abwägung von Gefühl und Verstand leuchtete diesem 
Experten schließlich ein, dass er künftig Entscheidungen treffen wird, die andere näher zu sich selbst bringen. Welch´ 
eine liebenswerte Konstruktion des Lebens.  
In der Tat haben wir es bei dem Kiff-Experten mit einem äußerst possierlichen Humanoiden zu tun, der sein Spiel des 
Lebens darin sieht, Mithilfe des heiligen Krauts und anderer Mittelchen sich und seine Umwelt stetig besser zu 
begreifen. Dass er dabei manchmal die Scheuklappen des Fachidioten trägt, sei ihm verziehen, er ist schließlich 
Forscher. In seiner seltenen Idealform ist der Experte der Mensch des nächsten Jahrtausend, denn er hat die tiefsten 
Abgründe und höchsten Höhen geschaut und lacht erst recht.  
 

VI Der Esoteriker 
Langsam schwebt er in den Raum und seine Aura hat er auch mitgebracht. Davon ist sein Körper umhüllt wie ein 
Wattebausch und sie signalisiert die Offenheit für alles, was dem Rationalisten den Kamm schwellen lässt. Der 
schräge Mitbewohner aus seiner WG gab ihm jüngst den Tip, in jeden gesprochenen Satz ein Wort mit "F" 
einzubauen – so würde das Gleichgewicht im körpereigenen Alphabet wiederhergestellt werden. Und unser Freund 
richtet sich tatsächlich danach, denn irgendeine der gerauchten Papiertütchen mit Kräutermischung hat ihn auf den 
Trip seines Lebens geschickt: Er ist ein kiffender Esoteriker.  
Zunächst wunderten sich seine Eltern darüber, dass das Kiefernholzsofa aus dem Kinderzimmer flog und nur noch 
auf Matratzen und Sitzkissen gesessen werden konnte. Als dann Duftlampen, indische Tücher und Salzkristalllampen 
Einzug hielten, ahnten sie, dass in ihrem Sohnemann tiefgreifende Veränderungen vorgehen, die sich auch in der 
Kuschelecke niederschlagen. Das wahre Ausmass der bürgerliche Katastrophe wurde ihnen aber erst klar, als neben 
den "Fünf Freunde" Büchern von Enid Blyton plötzlich Werke mit seltsamen Titeln wie "Die Prophezeiungen von 
Celestine", "Reiki für Anfänger" oder "Heilen mit Steinen" standen. Da aber sass unser Freund schon lange im 
grossen Fahrzeug mit Namen "Selbstfindung".  
Das dieser Mensch kifft, kann ihm gar nicht hoch genug angerechnet werden, denn die meisten Esoteriker wollen mit 
"Drogen" nix am Hut haben. (Ob Angst oder Unwissenheit hier Pate steht, sei dahingestellt.) Oder sie gehören zu der 
noch schwerer zu ertragenen Sorte derjenigen, die früher Cannabis genossen haben, dann aber mit ihrem 
Konsummuster (zu viel oder nie wirklich was gemerkt) scheiterten und heute unter dem Deckmantel des "High ohne 
Drogen" das hohe Lied der Abstinenz trällern. Dabei würde Poona ohne Charras gar nicht existieren. 
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Unser Freund raucht den Hanf als warmherzigen Begleiter in Richtung Nirwana, Paradies, kosmischen Ganzen oder 
wie auch immer sonst man das Unaussprechliche nennen mag. Er ist so frei, sich dabei nicht auf die kleinen THC-
Moleküle allein zu verlassen, was seine Beständigkeit im Hier und Jetzt angeht. Aber trotzdem schlendert er mit einem 
milden Lächeln durch den Eso-Shop um die Ecke, ganz nach dem Motto: "Ich sehe was, was ihr nicht seht."  
Dennoch kann es passieren, dass auch er vor den Werken von Wilhelm Reich stehen bleibt um die allgegenwärtige 
Kraft des "Orgon" -die Reichsche Variante der Lebensenergie (indisch "Prana")- zu spüren. Oder er landet in einem 
Seminar mit dem Namen "Mit Klangschalen Haustiere von Flöhen befreien". Dabei trägt er "Bioergothermische 
Schuheinlagen" und hat sein eigenes vitalisiertes und energetisiertes Wasser im Jute-Rucksack mitgebracht. Sein 
Streben zu tieferen, inneren Wahrheiten nimmt zum Teil so groteske Züge an, dass er bei der wöchentlichen Aura-
Soma Behandlung aus heiterem Himmel einen Urschrei loslässt, dagegen bei der Urschreitherapie alle Balance-Öle auf 
sein erigiertes Glied schüttet, sich wild auf die Leiterin der Session wirft und sie in die biegsamste Stellung des Tantra 
zerrt. Diese hält das ("Gott sei Dank") für die Früchte ihrer Arbeit und so kommt unser Freund mal wieder zum 
Poppen. Om. 
Aber wie kommt jemand überhaupt auf den Trichter Gnome unter Steinen zu suchen, Wünschelruten zu basteln, 
literweise angegammelten Pu-Erh-Tee in sich reinzuschütten oder überall Mysterien zu sehen? 
"Komplexitätsreduktion", schreit hier der Systemanalytiker, "verirrte Sinnsuche", der schäfchenlose Pastor, "zu 
wenig körperliche Arbeit", der Sozialdarwinist. Auf unseren esoterischen Freund trifft alles von dem Gesagten zu, er 
ist die Fleisch gewordene Verwirrung des Fin de siecle.  
Vor lauter Apfelessig und Schamanenkursen hat er noch gar nicht bemerkt, dass er Opfer einer Konsumgeilheit ist, 
die von der wuchernden Esoterikbranche bedient wird. Das Fatale daran ist, dass vieles von dem Spuk tatsächlich 
funktioniert, nur kann unser Freund sich halt nicht entscheiden. Nur abends, wenn er mit Sportzigarette vor der Glotze 
hängt und wie in alten Zeiten Fussball guckt, fühlt er sich mit sich selbst und der Umwelt im Reinen.  
 

VII Der Paranoiker 
Vor Jahren hat er eine Ausbildung zum Grossstadt-Guerillo bei einer israelischen Kiffer-Elite-Einheit genossen, seither 
nutzt er geschickt jede Deckung beim Gang zum örtlichen Dealer. Keine Garageneinfahrt, keine Buchsbaum-Hecke 
bleibt ungenutzt, bevor er über den Balkon bei seiner Hasch-Connection auftaucht. Dieser kennt das tagtägliche 
Theater schon und hat auf Wunsch seines Freundes die Zimmer abgedunkelt. Keine Frage, bei diesem Kiffer Typen 
haben wir es mit einem sehr speziellen Menschen zu tun: Er ist ein Paranoiker.  
Vieles spricht dafür, eine gewisse Vorsicht walten zu lassen, wenn man als passionierter Kiffer durch die Welt rennt. 
Spiessbürger und andere Feinde der rauschhaften Sinnesfreuden haben oft nix besseres zu tun, als anderen das 
Leben schwer zu machen. Aber wie so oft bestimmt die Dosis das Gift und unser Freund hat einen etwas zu kräftigen 
Schluck aus der Schizo-Pulle genommen – und so wurde aus Vorsicht plötzlich Angst. Dabei fing alles ganz harmlos 
an: Um Häschern zu entgehen, parkte er sein Auto immer zwei Strassen von seinem Dealer entfernt. Irgendwann 
reichte ihm das aber nicht mehr und er kam mit der Bahn. Bald vermutete er aber, dass die Polizei aus seinen 
Bahnfahrkarten ein Bewegungsprofil zeichnen konnte und er fuhr die Strecke mit dem Fahrrad. Irgendwann 
verdächtigte er seinen Fahrradhändler aber gemeinsame Sache mit den Ordnungshütern zu machen, indem dieser 
anhand des Hundekots im Reifenprofil ermittelte, in welchen Stadtteil er sich aufgehalten hatte.  
Die dunklen Wolken des inneren Kesseltreibens schoben sich zunehmend vor das sonnige Gemüt. Zu diesem 
Zeitpunkt war ihm schon sonnenklar, dass die gesamte Staatsmacht der Bundesrepublik alles tut, um seiner habhaft 
zu werden. Und so zurrten sich die seinen Geist einengenden Schnüre immer fester. Um vor schnüffelnden Nachbarn 
sicher zu sein, installierte er eines Tages eine Filteranlage in jedem Raum, obwohl er maximal zwei Gramm Dope im 
Haus hortete und das Hasch ohnehin nur oral konsumierte. Modem und PC stöpselte er ab, um nicht über das 
Internet ausgehorcht zu werden. Am Telefon durfte nicht mal mehr von Alkohol gesprochen werden. Aus 
Tarnungsgründen trat er der Heilsarmee und dem Guttempler-Orden bei. Der Gipfel war schließlich erreicht, als er im 
Freien nicht mehr den Mund aufmachte, weil Satelliten ihn anhand seiner Zahnplomben orten könnten. 
Ein Ausweg aus diesem Dilemma schien es nicht zu geben, denn alles passte zusammen: Tuschelnde Nachbarn, 
verirrte Telefonanrufer, ominöse Berichte im Fernsehen, magische Zahlen auf Nummernschildern. Von hier aus war es 
nicht mehr weit bis zu den gängigen Verschwörungstheorien: Neben Polizei und BND hatten mittlerweile auch die 
Illuminaten ein Auge auf ihn geworfen und die Scientologen versuchten ihn mittels riesiger Orgon-Strahlern zu 
manipulieren.  
Hätte unser Freund sich die Mühe gemacht, mal einen Schulpsychologen zu fragen, hätte dieser ihm vielleicht erzählt, 
dass dies die handfesten Anzeichen einer Verfolgungs-Paranoia sind: Ein System von Wahnvorstellungen. Hätte er 
sogar seinen dealenden Freund gefragt, hätte dieser ihm vielleicht dazu geraten, an einer etwas positiveren 
Konstruktion der Wirklichkeit zu basteln.  
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Ein interessante Frage ist natürlich, ob sein Verfolgungswahn durch den Genuss von Cannabis noch gesteigert oder 
eher gemildert wurde. Beides stimmt: Der Joint am Abend gab ihm nach einem gehetzten Tag endlich ein Stück innerer 
Ruhe und plötzlich waren auch die Stimmen nicht mehr da. Gleichwohl sah er sich ausserstande in größerer Runde 
einen durchzuziehen, weil darunter ein Verräter sein konnte. Dass die Frucht seines Geschmacks zudem verboten ist, 
schürt natürlich das Feuer der Angst. Letztlich steht der Paranoiker für eine ganze Reihe von Kiffern, die nicht nur 
inneren Zwängen unterlegen sind. In einer sozialen Umwelt, welche in die Vergangenheit mit Schuld und in die 
Zukunft mit Angst schaut und welche gerne im Ungewöhnlichem das Abnorme festmacht, lässt sich nicht immer 
einfach leben. Gerade deswegen heisst es die Selbstverantwortung ständig zu trainieren. Und darum liegt auch die 
Entscheidung, ob das Rauchen des Hanfs hilfreich oder hinderlich bei einer glücklichen Lebensführung ist, ganz bei 
ihm. Amen.  
 

 
VIII Der Künstler 
Eine gewisse Lust am Leiden ist ihm in die Wiege gelegt worden. Nur aus dem Hadern und der Verzweifelung heraus 
schafft dieser Kiffer-Typ seine Taten, die nie Arbeit sind, sondern immer Berufung. Sensibel, bisweilen dünnhäutig 
bewegt er sich durch die Welt und staunt. Ist er arrogant, staunt er über die Drohnen unserer Gesellschaft, die nicht 
auf dem Trip der Selbstverwirklichung hängen geblieben sind, ist er klaräugig, staunt er über die täglichen Wunder 
der Welt, ist er barmherzig, staunt er über sich selbst, denn welche freie Geist verknüpft sich schon gern mit dem Netz 
sozialer Verantwortung. Vor allem aber staunt er über Cannabis, das heilige Kraut, welches ihm die nötige Inspiration 
gibt. Er ist ein kiffender Künstler.  
Joint reinpfeifen, zwei bis drei geile Mädels kommen lassen, diese und sich selbst mit Farbe voll schmieren und 
anschließend auf der Leinwand ekstatisch rumwälzen. So sieht der Alltag eines Künstlers aus. Oder etwa nicht? Wohl 
eher nicht, denn der wahre Künstler zerfleischt erst mal sich selbst, bevor er Kontakt mit Fleisch aufnimmt. Der 
kiffende Künstler dagegen, das ist eine Spezies der besonderen Art. Im günstigsten Fall hat er schon in früher 
Kindheit mit dem Kiffen angefangen und so überhaupt die Kunst entdeckt. Seither ist er fähig, die wilden 
Assoziationen, die Bilderfluten und abstrakten Symbole, halt alles das, was den Rausch ausmacht, kaum durch seinen 
Alltagsfilter laufen zu lassen. Vielmehr ist er in der Lage, die visionären Eingebungen in die Normalsicht einzubringen 
und dort zu verwursten. So kommt er der originären Aufgabe des Künstlers nach und tummelt sich im Bereich 
zwischen Welt und Himmel. Der Künstler hat einen guten Draht zu der Domäne, die nicht dem Siegeszug des 
Rationalismus unterworfen ist. Dort lauscht er hinein, spürt nach - und das Inhalieren von Cannabisrauch stärkt diese 
Verbindung.  
Aber was soll das glorifizierende Gerede? Oft ist der kiffende Künstler nur ein eitler Fatzke, der jeden Furz von sich in 
Dosen konserviert und an das "Museum of Modern Art" schickt. Er will seine Werke ständig gelobt sehen, selbst 
wenn sie flach sind. Kunst will Gunst, heißt es. In einer anderen Variante verfällt er durch übermäßigen Mischkonsum 
dem künstlerischen Größenwahn, vom Artifex zum Pontifex, sozusagen. Nur seine ignorante Umwelt begreift dann 
einfach nicht die Tiefe seiner Akte. Man betrachte bitte hingebungsvoll Malewitschs "Weißes Viereck auf weißem 
Grund." Zur Ehrenrettung muss hier aber deutlich gesagt werden, dass selten eine gesellschaftliches Klima herrscht, 
in dem sich Schauspieler, Maler, Poeten, Bildhauer, und wie die hehren Schöpfer alle heißen, austoben können. 
Allenfalls die Romantik hat angetörnten Künstlern ein Ohr geschenkt. "Brotlose Kunst", dass steht ja in Deutschland 
fast für das gesamte Terrain der Künste überhaupt, sieht man einmal von der soliden, aber auch kaufmännisch 
orientierten Handwerkskunst ab, die bekannterweise goldenen Boden hat. Vielleicht ist es eher die Verzweiflung über 
diesen Umstand, auf der das enge Verhältnis von Künstlern und Drogen basiert und nicht, wie gemeinhin 
angenommen, die substanzinduzierte Ästhetik des Traums. Nur allzu oft ist die Ächtung durch die Gesellschaft 
allerdings bewusst selbst hervor gerufen, denn unverstanden leidet sich halt besser. Der Rückzug in die mit sich 
selbst beschäftigte Innerlichkeit wird dann zum Akt des Stolzes: Die Ächtung meldet sich als Anspruch auf 
Überlegenheit. Profan ausgedrückt: Läuft alles gut für den Künstler, überflügelt seine Kunst die Wirklichkeit, die von 
ihm geschaffenen, surrealen Welten werden Realität.  
Genie und Wahnsinn, um ein weiteres Sprichwort zu bemühen, liegen eng beieinander. Spinnt man diesen Faden 
weiter, lässt erst die pathologische Intuition den Künstler am (geistigen) Bettelstab gehen. Und krank ist der Künstler 
dann, wenn er selbst vollständig durch den Kanal mit Namen Intuition den Weg ins Reich der Phantasie nimmt. 
Manie bezeichnet schon beim Platon den Zustand, in welchem der Mensch seiner selbst enthoben ist. Generationen 
von Dichtern wollte die göttliche Inspiration, die himmlische Euphorie, nicht mehr von Gott selbst, sondern von einer 
anderen Macht empfangen: Der Droge.  
Ganz so schlimm läuft es aber meist nicht ab. Vielmehr kristallisieren sich in der Lebenswelt drei Künstler-Typen 
heraus: Da sind zum Einen diejenigen Skandalnudeln, die durch ihr Kiffen berühmt geworden sind, wie beispielsweise 
Martin Semmelrogge oder Hans-Georg Behr. Dann gibt es diejenigen Leisetreter, die es immer geheim gehalten haben, 
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weil es der Karriere schaden konnte. Und zu guter letzt sei die größte Gruppe genannt, nämlich die Künstler, die zwar 
kiffen, aber trotzdem immer Sozialhilfeempfänger bleiben. Aber vielleicht sind das die Glücklichsten.  

 

Der Kongreß tanzt im Geist von Wolfgang Neuss 
Wenn die Universität Bremen zum Symposium "Cannabis-Politik, Strafrecht und Verfassung" ruft, lockt dies 
nicht nur Experten aus aller Damen Länder, sondern auch die Vertreter vom HANFBLATT an. Richten wir 
doch einmal unsere Aufmerksamkeit auf die (ganz subjektiven, versteht sich) Impressionen der Beobachter. 
 
Beobachter I: Am geilsten fand ich eigentlich den Quensel.  
Beobachter II: Der Doktor Ambos war auch nicht schlecht. 
Beobachter I: Wer war das noch? Hat der ´nen Vortrag gehalten? 
Beobachter II: Let´s talk about Sex please. Aber ham die doch alle! 
Beobachter I: Worum ging´s? 
Beobachter II: Um ziemlich viel Recht. Für mich war irgendwie nichts richtig Neues dabei. Und für Dich? 
Beobachter I: Nix Neues von der Front. Chirac ist ein Hard-Liner in Sachen Cannabis. 
Beobachter II: Fuck Chirac! 
Guck mal, der Schwarm deiner einsamen Nächte kommt da gerade aus der Tür. Eng geschnürt, kunstorientiert.  
Beobachter I: Aber auch verspannt, angekrankt, künstlich.  
Beobachter II: Professor Quensel meint ja, daß Cannabiskonsum längst in den Alltag integriert ist.  
Beobachter I: Ohne größere Probleme.  
Beobachter II: Und dann wunderten sich die Amis darüber, daß hier überhaupt noch der Flashback diskutiert wird. Für die war 
längst klar, daß es sowas bei Kiffern noch nie nachweislich gegeben hat.  
Es geht eine Spaltung durch´s Land, laut Quensel, der liberale Norden und der reaktionäre Süden, was die Entkriminalisierung 
betrifft. 
Beobachter I: Gedankengefängnisse und konservative politische Interessen behindern den Fortschritt. 
Und dann kam noch dieser komische Typ aus Amsterdam, wenn man chronologisch vorgehen will, was wir nicht müssen.  
Drogengebrauch ist ein öffentliches Gesundheitsproblem. Es ist kein moralisches oder kriminelles Problem. Das ist die Grundlage 
niederländischer Drogenpolitik.  
Beobachter II: Nur einer mit Hanfmütze. Sah aus wie ein Klischeevertreter von NORML, den amerikanischen 
Legalisierungsheinzels. War aber wahrscheinlich der Oberstaatsanwalt.  
Beobachter I: Es kommt einem immer sehr sehr lange vor: Stoned im Stehen pinkeln. 
Beobachter II: Guten Bildschirmschoner hast du. Wie heißt der? 
Beobachter I: Plasma! 
Beobachter II: Und was hat der Verkehrskasper erzählt? 
Beobachter I: Sein Vortragsstil war ermüdend. 
Beobachter II: Es ging hier vielmehr um die zentrale Frage: "Warum haben Sie kein Hanf-Jackett an?"  
Beobachter I: Die USA schnitten auch nicht so gut ab.  
Beobachter II: Wie das Super-Skunk.  
In Polen wird Besitz ja nicht bestraft, egal wieviel man hat. 
Beobachter I: Soll sich bald ändern. 
Beobachter II: Und in der Mensa gab´s nicht mal Arbeitslosenvergünstigung.  
Beobachter I: Der Typ bei Udopea hatte mehr Ahnung. 
Beobachter II: Das war Bremen. Voll im Pudding. Und jetzt noch mal von vorne, seriös. 
Beobachter I: Auf einer Fachtagung, zu der das Institut für Kriminalpolitik eingeladen hatte, wurde kritisiert, daß die Bundesländer 
sich immer noch nicht auf einheitliche Richtlinien geeinigt haben.  
Beobachter II: Die anwesenden Teilnehmer waren sich weitgehend darüber einig, daß Hanf eine ganz lockere Sache ist. X-pertN 
aus aller Herren Länder klopften sich gegenseitig auf die Schultern und waren sich wohlgesonnen.  
Beobachter I: Archido, das Drogenarchiv, war gut.  
Beobachter II: Ist aber noch im wachsen begriffen, wie ein Ei, daß seine Schale sprengt. Da müßten allerdings Fanatiker drin 
arbeiten, die sich bei jedem Buch die Hände reiben und ausrufen: "Ja, geil, das ist ja super!" 
Beobachter I: 30 Kilometer Stau auf der Gegenfahrbahn. 
Beobachter II: Gesundheit!  
Und nächstes Mal:  
Beobachter I: TEE - Die Superdroge! 
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Beobachter II: Hermes Phettberg kommt ja bald auf 3sat.  
Beobachter I: Das ist doch auf jeden Fall mal ´nen Tip wert.  
Beobachter II: Cannabis ist auch ein bisschen harntreibend.  
Die 10 Gramm-Regel, die bringt einen doch wieder aus dem Koma raus, der Aufreger der Woche. Wie oft am Tag soll man denn 
nun zum Automaten runter?! 
Am Neunundzwanzigsten ist doch in Berlin was über Cannabis als Medizin! 
Beobachter I: Ja, da fahrn wir hin!!!  
 

Kotzende Kiffer, durchgeknallte Diebe, frustrierte Polizisten 

20 Jahre als Head-Shop-Besitzer 
"Die Jungs vom Zoll standen mit fünf Mann um den Karton mit den Schwarzen 
Witwen. So was hatten die noch nie gesehen, dass gab einen mittelschweren 
Aufstand in dem Laden." Michael vom Head-Shop "Ganesh Baba", mit riesen 
Abstand Hamburgs ältester Headshop, schlägt sich seit zwanzig Jahren mit der 
Drogenpolitik herum. Ob Zoll, Polizei oder unehrliche Kiffer - als Besitzer eines Head-Shops erlebt man viel. Wir 
besuchen ihn an einem regnerischen Nachmittag in seinem Laden in Hamburg, um ein paar Anekdoten aus dem 
Leben eines Hanf-Pioniers zu genießen.  
Die Zeiten, in denen der Zoll Pfeifen misstrauisch beäugte oder gar die Herausgabe verweigerte, sind heute vorbei. 
Michael lächelt: "Damals konnte ich die uniformierten Herren nur schwer davon überzeugen, dass die Schwarzen 
Witwen in Wahrheit Blumenvasen sind." Trotzdem bekam er den Karton. Auf die Idee ein Geschäft für Rauchgeräte 
und fernöstliche Waren zu eröffnen, kam er nach ausgiebigen Trips durch Asien ("ein paar Mal Overland nach Bali") 
in Varanasi.  
Ab Mitte der 70er Jahre hatte es ihn auf dem Weg über Nepal ("dort habe ich einmal vier Wochen nicht geraucht...") 
wieder in die heilige Stadt im Norden Indiens verschlagen. Mit einem Koffer voller Pfeifen, Stirnpunkten (Bindis), 
Statuen, Waage, Tücher und anderem Kunsthandwerk kam er zurück nach Deutschland. "Die Bindis habe ich heute 
noch, der Kleber ist bloß leider nach 20 Jahren eingetrocknet. Wer konnte schon ahnen, dass die Dinger mal hier 
doch noch modern werden", amüsiert sich Michael. Das Glück war ihm nicht holt: Bei der Einweihungsfeier seines 
Geschäfts klaute ein weiblicher Gast Ware im Wert von 800 Mark. Wir wollen es kaum glauben, aber Diebstahl blieb 
und ist noch heute nach Michaels Worten eine gängige Methode unter einigen Kiffern, das nötigen Zubehör für den 
Alltag zu besorgen. Über die Jahre zählte Michael über 100 Straftaten: Ob Einbruch, Scheckbetrug, Nötigung, 
Ladendiebstahl oder ein Brandanschlag 1995 mit drei Mollis - die Klientel gab sich auch ruppig. Die Scheiben des 
Ladens sind vergittert. "Nur Schutzgelderpressung kam nicht vor", erinnert er sich. Das mag auch an der Lage des 
Geschäfts im biederen Uhlenhorst, einem Stadtteil im Osten Hamburgs liegen.  
Während wir uns unterhalten, betritt Kundschaft den Laden und ordert drei Packen lange Blättchen. "Nimm doch 
fünf, dann wird´s billiger" meint Michael, wünscht "Frohes Drehen" und der Kunde tappst ins Wochenende.  
Zunächst reiste er immer selbst nach Asien, um neue Waren nach Deutschland zu bringen, später liess er sich die 
Produkte über Exporteure zu senden. Der Verkauf von Kleidung und Kunsthandwerk lief allerdings schleppend. 
"Ausserdem haben mich Pfeifen schon immer mehr interessiert." Mitte der achtziger Jahre verkaufte Michael seine 
Paraphenalia nebenbei in Amsterdam, auf der Strasse, Coffee-Shops und im Grosshandel. "Da war an einem 
Wochenende mehr zu verdienen als in einer Woche in Hamburg im Laden", erinnert er sich. "Die Leute denken ja, 
dass in Amsterdam alles billiger ist."  
Die größten Probleme für Michael schufen aber nicht der mangelnde Umsatz der ersten Jahre oder die klauenden 
Kiffer, sondern die Vollzieher der Drogengesetze: Die Polizei. Die Kundschaft wurde mit Ausweiskontrollen vor dem 
Geschäft schikaniert und als Head-Shop-Besitzer war man lange Zeit Freiwild für frustrierte Beamte vom Typ Norbert 
bei den Freak Brothers. Hausdurchsuchungen standen dabei ebenso auf dem Programm wie zivile Überwachungen. 
Dazu kam, dass gelegentlich dümmere unter den Kunden Michael verdächtigte, mit der Polizei zusammen zu arbeiten, 
weil sie nicht glauben konnten, dass jeder so einen Laden eröffnen könnte. "Die nahmen tatsächlich an, dass man so 
ein Geschäft nur mit einer speziellen Lizenz betreiben durfte", wundert sich der 46-Jährige. Heute habe sich die Lage 
allerdings in dieser Hinsicht beruhigt.  
Wieder geht die Tür vom Laden auf - Kundschaft! Der Mann hat eine einfache Frage: "Was brauche ich zum Pflanzen 
anbauen und hast du das alles?" Michael zeigt sich ungerührt, offenbar kommt es nicht das erste Mal vor, dass ein 
Kunde ohne einen blassen Schimmer vor ihm steht. "Töpfe, Erde, Dünger und ein Buch", antwortet er knapp. "Kaufe 
ich", sagt der Mann. Fünf Minuten später hat er alles und verlässt den Laden. 
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Die alten Zeiten, in denen die Kiffer noch bewusstseinverändernde Ansprüche an ihren Haschisch-Konsum stellten, 
trauert Michael nach, das gibt er ehrlich zu. "Heute ist Kiffen nur noch eine Modeerscheinung, ohne jeglichen 
bewussten Hintergrund." Seine Augen glänzen als er erzählt: "Früher hielt man sich das Chillum an die Stirn und 
sagte: ´Bum Shanka´ oder ähnliches. Das war die Bitte an die göttlichen Wesen, den gleich kommenden Trip zu 
begleiten und eine Richtung zu geben. Heute wird einfach nur gekifft bis der Notarzt kommt." Nach der Entscheidung 
des Bundesverfassungsgerichts 1994 waren die Leute erleichtert, erinnert sich Michael weiter. Für viele war dies ein 
Signal, offener mit ihren Cannabis -Vorlieben um zu gehen. Seit dem ist das Publikum jünger geworden und die 
Kaufgewohnheiten haben sich auch geändert. "Die Jungen kaufen Acryl, die Alten Glas", bringt Michael den 
Unterschied auf den Punkt. Er zeigt uns einen Glas-Bong, der gerade repariert wurde. Für ihn selbst sind die 
Rasotherm-Geräte aus Jenaer Glas die ultimativen Rauchgerät. Festlegen will er sich aber nicht lassen: "Es kommt 
immer auf die Verwendung an. Für Feten und Chaos-Haushalte ist der Acryl-Bong natürlich ideal."  
Während Michael im Hinterzimmer gerade den Kaffee aufsetzt, geht wieder die Tür vom Laden auf. Der Mann sieht 
uns und meine vorm Bauch pendelnde Kamera, dreht auf den Hacken um und verlässt den Laden. "Samstags kommen 
immer die schrägsten Typen", lacht Michael, "vor ein paar Jahren kotzte mir ein Typ in die Yuka-Palme; die Pflanze 
ging eine Woche später ein". Ein anderes Mal war einem Kunden so übel, dass er sich vor die Tür erbrach - zum 
Glück war im letzten Moment die klemmende Tür doch noch auf gegangen.  
Als wir auf die Drogenpolitik zu sprechen kommen, gerät Michael das erste Mal in Fahrt: "Das Samenverbot hat doch 
nur der Versorgnunsmafia in die Hände gespielt, der Konsum hat damit kein Stück nach gelassen. Dazu kommt, dass 
so ein Gesetz im Zeitalter offener Grenzen in Europa völlig blödsinnig ist." Durch die verfehlte Drogenpolitik und die 
Kommerzialisierung käme es zudem, so Michael, zu einer "Verhärtung der Szene". Mittlerweile habe sich auch die 
Produktionsweise von Gras so professionalisiert, dass das in den Coffee-Shops angebotene Marihuana meist steril 
und automatisiert herangezogen wird. "Nach der naturfernen Aufzucht auf Steinwolle werden die Cannabisblüten 
abschließend mit Haarspray behandelt, damit sie schön harzig aussehen. Zur Krönung wird das Kraut dann auch 
noch nicht richtig getrocknet, weil es feucht mehr wiegt und das erzielt natürlich höhere Preise." Kein Wunder, so der 
Veteran, dass sich immer mehr Privatleute "für ihren Eigenbedarf von der Coffee-Shops abkoppeln wollen".  
Inzwischen sitzen wir seit drei Stunden bei Michael. Eine Goldgrube war der Shop nie, trotzdem ist er Michael ans 
Herz gewachsen. Auf die Frage, wie er sich seine Zukunft vorstellt, überlegt er kurz. "Hier bin ich und hier bleibe ich 
noch einige Zeit", sagt er dann.  
 
Ganesh-Baba 
Mundsburger Damm 52 
22067 Hamburg 
Telefon: 040/2277722 
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Gespräch mit Hans-Georg Behr 

"Ich sehe keine Bewegung" 
 
Hans-Georg Behr. Der kiffende Psychater, Schriftsteller und anerkannte Experten in Sachen Cannabis, ist für die 
Einen noch immer ein rotes Tuch, für andere ein stets auskunftsfreudiges Kompendium. Behr spart ungern an 
Kritik und nimmt auch die Hanf-Bewegung davon nicht aus.  
Im Gespräch spannt sich der Bogen von der momentanten Hanfeuphorie, über die herrschende Drogenpolitik, 
bishin zu dem Gefühl, was der Mensch als Glück bezeichnet. Es ist nützlich, ihm zuzuhören, denn nur wer auch 
die eigenen Prämissen in Frage stellen kann, entwickelt sich.  
HanfBlatt: Ihre Aufsätze erfreuen durch eine farbige, ausdrucksstarke 
Sprache, Herr Behr.  
Behr: Herr Professor Keup, der große Cannabis Gutachter der ersten 
Generation, hat einmal gesagt: "Längerer Cannabisgebrauch führt weg vom 
abstrakten Denken hin zu bildhaft-konkretem (Mechanismus unbekannt)." 
Dafür bin ich natürlich eine Bestätigung.  
HB: Wie sind sie zum Cannabis -Konsum gekommen und was bewegte sie, 
sich eingehend damit zu beschäftigen?  
Behr: Albert Paris Gütersloh war in Wien ein sehr bekannter Künstler, 
Philosoph und Schriftsteller. Einmal fragte ich ihn, was das denn sei, und er 
riet mir, damit zu warten, bis er mir etwas abgäbe. Das hat er dann an meinem 
16. Geburtstag getan. Das Zeug tat mir gut und so bin ich dabei geblieben.  
Während meines Medizinstudiums begann die Hysterie um das Haschisch. 
Schon aufgrund meines Studiums habe ich darüber mehr gewußt als viele 
andere, und die Unehrlichkeit in der Argumentation hat mich maßlos geärgert. 
Praktisch haben wir es mit einer postkolonialen Übernahme von US-
amerikanischen Normen unter völliger Leugnung der vorhandenen europäischen Geschichte der Pflanze sowie 
der medizinischen Tatsachen zu tun. Da habe ich dann halt ein bißchen gegen gemotzt.  
Nicht, daß ich so was Besonderes am Kiffen finde - das ist für mich ein Rauschmittel bzw. Genußmittel wie viele 
andere auch.  
 
HB: Worin liegt das Verbot denn noch begründet?  
 
Behr: Unsere Gesellschaft braucht anscheinend immer wieder Sündenböcke. Die werden dann "Langhaarige", 
"Penner" oder "Flower-Power-Kinder" genannt. Da gibt es viele Namen. Es ist doch seltsam, daß man sich bei 
den zwei Teufeln, die unsere verwaltete Gesellschaft kennt, bei der Sexualität auf Formen und beim Rausch auf 
Mittel beschränkt.  
 
HB: Die Suche nach dem Sündenbock ist also auch ursächlich verantwortlich für die jetzige Hanf-Politik?  
Behr: Also, wenn ich mir den historischen Anfang der Cannabis -Politik ansehe, dann kommen mir doch 
erhebliche Zweifel, ob das heute noch "politically correct" wäre. Anslinger brauchte, nachdem die Prohibition 
gefallen war, eine Beschäftigung für seine Beamten. Er brachte den Hanf in's Kreuzfeuer, indem er behauptete, 
daß die schwarze Bevölkerung Cannabis rauchte, um unter dessen Einfluß weiße Frauen zu schänden. Der weiße 
Mann müsse sich aus diesem Grund gegen das "Negerkraut" wehren.  
 
HB: Und so kam auch der Begriff des "Marihuana" in's Spiel.  
Behr: Na ja sicher, wenn man etwas anders benennt, kann man es dämonisieren. Und nach einer Weile 
schnatterte die Ente ganz frei durch die Wildbahn. 1983 haben nicht einmal die High-Times-Redakteure gewußt, 
daß "Pot" und "Hemp" dieselbe Pflanze sind.  
HB: Später übernahmen die Deutschen die Prohibition gegen den Hanf.  
Behr: Die CDU liest noch heute, was unter Reagan signiert wurde und bringt es in den Bundestag ein. Die beiden 
abstrusen Verhärtungen im Betäubungsmittelgesetz sind allerdings unter SPD-Ägide erfolgt. Die Drogenpolitik 
der Bundesrepublik ist eine fantasielose Kopie der ärgsten amerikanischen Auswüchse, gewürzt mit etwas 
deutschem Perfektionismus.  
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HB: Nun scheint ja aber langsam Bewegung...  
Behr: Nein, Nein. Das ist vielleicht ein Orkan im Wasserglas. Einmal angenommen, wir nehmen jetzt unsere 
anerkannten wissenschaftlichen Koryphäen. Soll jemand wie der Karl-Ludwig Täschner auf einmal sagen: 
"Entschuldigen Sie, meine Damen und Herren Kollegen, ich habe die ganzen Jahre hysterischen Scheiß erzählt"?  
Auch die Politiker können sich nicht an der Realität orientieren.  
 
HB: Also muß erst noch eine neue Generation heranwachsen?  
Behr: Auch das wird nichts nützen. Auch die neuen kommen nur hoch, wenn sie die Idiotien der Alten 
nachbeten. Der etablierte Apparat läßt nur seinen Nachwuchs zu. Was ist denn Claudia Nolte? Die ist doch das 
älteste Regierungsmitglied!  
HB: Die Chance auf tatsächliche Bewegung ist also gleich null?  
Behr: Die wirklichen Bewegungen finden woanders statt. Wir befinden uns doch in einer hyperkomplexen 
Gesellschaft, in der fast nichts mehr zu regeln ist. Natürlich kann überlegt werden: "Wenn wir das jetzt so und so 
machen, läuft das besser", aber dazu braucht man schon lange keinen Staat mehr. Weitgehende Bereiche haben 
sich der staatlichen Regulierungsversuche entzogen - dort findet was statt, dort ist Bewegung.  
 
HB: Der Staat zieht sich also auch aus der Drogenpolitik zurück?  
Behr: Polizei und Justiz profitierten bisher am meisten von der staatlichen Drogenpolitik: Noch mehr Geld, noch 
mehr Posten, noch mehr Kompetenzen. Ausgerechnet die begehen jetzt Feigheit vor dem Feind und sagen: "Wir 
sind nicht in der Lage, dieses Problem in den Griff zu bekommen". In Hamburg dürfen die Balkone grünen, weil 
die Ordnungshüter dies nicht mehr für ihre Aufgabe halten. Die andere Seite ist das Urteil des 
Bundesverfassungsgerichts. Denen ist auch klar, daß man nicht jeden kleinen Kiffer verfolgen kann. Nun ist die 
Frage, wie klein man den Kiffer annimmt.  
 
HB: Teilweise wird ja immer noch angenommen, daß der Wirkstoff des Haschis ch, das THC, suchtbildende 
Eigenschaften hat.  
Behr: Auch da müssen andere Normen gesetzt werden. Dieses Problem stellt sich auch bei der UNDCP. Dort ist 
schon sehr lange eine neue Anhörung zur Gefährlichkeit der einzelnen Substanzen beantragt. Das fürchten die 
wie der Teufel das Weihwasser. Sie wollen keine neue wissenschaftliche Debatte mehr, denn sie wissen, daß die 
heute ganz anders ausgehen würde als im Jahre 1949. Auf die drei Experten, die damals (von Anslinger 
ausgesucht) angehört wurden, stützt sich noch heute die Völkergemeinschaft.  
Sie sehen, daß Ganze ist ein so verzurrtes Paket, daß da keine Bewegung reinkommt.  
 
HB: Nun versuchen ja Teile der Legalisierungsanhänger, über den Faserhanf Bewegung in das Spiel zu bringen.  
Behr: Ja, Ja, dann haben wir französische Zustände, wo die Hanffelder von der Europäischen Gemeinschaft 
subventioniert und die Kiffer mit Straßenrazzien beglückt werden. Darauf will ja auch Gesundheitsminister 
Seehofer hinaus. Gut und schön, dann sollen die Kids halt so blöde sein und dem Waigel Wasser auf die Mühle 
zu schütten. Die Konsequenz: Es gibt die guten Hanfbauer und die schlechten Kiffer.  
 
HB: Und wie könnte ein Legalisierungsmodell aussehen?  
Behr: Entwerfen kann man mehrere. Maßgebliche Fortschritte kommen ja aus den Oberlandesgerichten und vom 
Verfassungsgericht. Ich weiß auch nicht, ob wir von einem Drogenproblem reden sollten: Die Zahl der Kiffer ist 
mit vier bis fünf Millionen relativ konstant. Ob die das mal mehr öffentlich oder mehr geheim machen, spielt kaum 
eine Rolle. Die Zahl der Opiatabhängigen, seit 1901 erfaßt, macht immer etwa 0.2% der Bevölkerung aus: Legal, 
Illegal, Scheißegal. Eduard Lintner behauptet aber nach wie vor, bei einer Liberalisierung der Cannabis -Politik 
würden fünfmal mehr Leute kiffen. Er verrät natürlich nicht, woher er diese Zahlen hat. Aber auch sonst ist die 
Vorstellung völlig absurd. In Holland kiffen eher weniger Leute, weil der Nimbus des Unanständigen weg ist. Die 
Holländer behandeln das nicht anders als Pornographie. Aber mittlerweise hat sogar die Bundesregierung 
eingesehen, daß ein wenig Pornographie auch zum saubersten Deutschen gehört.  
 
HB: All dies stellen Sie in Ihrem Buch: "Von Hanf ist die Rede" dar. Was hat zur Neuauflage des Werkes geführt?  
Behr: Wollen Sie die schöne oder die wahre Geschichte hören?  
HB: Die Wahre.  
Behr: Ich muß beide erzählen. Die Schöne: Mein Verleger blätterte das Buch durch und befand es für so gut, daß 
es neu aufgelegt werden müsse. Die Wahre: Jack Herer hat aus der Erstausgabe meines Buches sein: "The 
Emperor wears no clothes" gequetscht. Matthias Bröckers setzte dem ganzen noch eins drauf und hat mein Buch 
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ebenfalls als fast einzige Quelle benutzt. Da dachte sich mein Verleger, bevor er mit einem Plagiatsprozeß in die 
Zeitungen kommt, legt er lieber das Original wieder auf.  
HB: Auch Bröckers ist ja ein wichtiger Apologet der Faserhanf-Bewegung.  
Behr: Wenn sich der Bröckers hinstellt und dann sagt: "Wir wollen den guten Hanf, wir wollen den Planeten 
retten", dann muß er aufpassen, welche Klientel er in sein Hanfhaus kriegt: Die Kiffer, die das, was sie nicht 
rauchen dürfen, wenigstens anziehen möchten. Und wenn der Christian Rätsch die Verschreibungsfähigkeit von 
Hanf fordert, dann bin ich froh, daß er nur Doktor der Philosophie ist, denn ansonsten müßte ich mir mein 
Abend-Bier von ihm verschreiben lassen.  
 
HB: Nun führt ja auch ein Umweg manches mal zum Erfolg.  
Behr: Entschuldigen Sie, aber mit Umwegen sollen sich doch die anderen befassen; wir selbst sollten gerade 
sein. Und wenn Rätsch 118 Indikationen auflistet, gegen die Hanf verschreibungsfähig sein soll - tja, dann denke 
ich mir: "Wußte ich es doch: Hanf heilt alles." Aber bei Asthma würde ich die Leute nicht auch noch rauchen 
lassen.  
HB: Was gilt es zu tun, was bleibt übrig?  
Behr: Da ich kein Hanf-bewegter Mensch bin, ist die Frage an mich falsch adressiert. Eine Legalisierung ist nicht 
unbedingt mein Ziel, eher eine Egalisierung. Soll ich mir den Kopf zerbrechen, wie man den Hanf dann besteuert? 
Die Holländer haben das übrigens auf ihre Weise gelöst, indem sie in den Coffee-Shops Kaffee abrechnen, der 
gar nicht getrunken wird.  
 
HB: Herr Behr, ich danke für das Interview.  
Behr: Sind sie immer so schnell zufrieden zu stellen? Das war doch höchsten die Anbahnung eines Gesprächs.  
HB: Eines Gesprächs ja. Für ein Interview im HanfBlatt reichte das aus.  
Behr: Glauben Sie? Obwohl ich seit 42 Jahren kiffe, habe ich was gegen Kurzatmigkeit. Derzeit sieht mir zuviel 
nach Bewegung aus: Es gründen sich Hanf-Vereine, eine Hanf-Partei und vieles mehr. Ich halte das für lächerlich. 
Denn es gibt so viele Gruppen die der Regierung sehr viel näher am Herzen liegen und die kriegen auch nichts.  
 
HB: Das Problem der Kriminalisierung der Kiffer bleibt bestehen. Dagegen lohnt es sich doch vorzugehen.  
Behr: Gegen die Kriminalisierung der Konsumenten ist ja bereits das Bundesverfassungsgericht vorgegangen. 
Eine höhere Instanz können Sie nicht haben. Natürlich tut die Bundesregierung so, als würde es dieses Urteil 
nicht geben. Die gute Tante SPD will das Thema auch nicht angreifen. Wenn Scharping aber rot-grün will, wird 
dieses Thema vielleicht auf die Tagesordnung gesetzt werden, obwohl ich auch hier sagen muß, daß man sich 
auf die Grünen nicht zu sehr verlassen sollte. Herr Plotnitz ist mit seiner Apothekengeschichte eine 
Lächelnummer.  
HB: Die Marktwirtschaft entdeckt den Hanf.  
Behr: Wenn ich mir die ganzen Anhänger anschaue: Jetzt gibt's eine Zeitschrift mit dem Namen "Hanf", jetzt soll 
"Grow" rauskommen, wo irgendwelche Werbeagenturen erst das Media-Konzept und die Inseraten-Preise 
verschicken. Was soll ich denn dazu sagen? Wenn ich mir anschaue, wie die "Hanf" gemacht ist, dann ist Ihr 
"HanfBlatt" zwar auch kein Meisterwerk, aber unter Blinden ist der Einäugige König. Aber was bringt es? Wenn 
beklagt wird, wie böse die Polizei, wie uneinsichtig die Politiker sind, frage ich mich: Was soll's. Dieses Lied kann 
ich auch satte dreißig Jahre singen. Ich sehe keine Bewegung.  
HB: Wo könnte denn angesetzt werden?  
Behr: Ein Gesamtpaket in der Drogenpolitik muß die unterschiedlichen Eigenschaften der Substanzen 
berücksichtigen. Die einzelnen Bestandteile des Pakets müssen wieder zerlegt werden. Die gegenwärtige Debatte 
leidet darunter, daß wenn der Eine von Cannabis redet, der Nächste von den Junkies, und der Dritte will Kokain 
behandelt wissen. Und: Die Sache ist nur dort aufzudröseln, wo der Knoten gemacht wurde - bei einer nuttigen 
Wissenschaft.  
HB: Andere Kulturen gehen natürlich anders mit Drogen um. Sie selbst haben lange in Asien gelebt. Was hat sie 
dorthin verschlagen?  
Behr: Insgesamt habe ich mich 18 Jahre in Asien rumgetrieben. Mein Großvater war auch schon um die 
Jahrhundertwende dort und hatte vor dem Ersten Weltkrieg einige wilde Prinzen aus Indien, Nepal und 
Afghanistan zu Besuch. Deren Adressen haben meine erste Reisen begleitet, und so sie noch lebten, traf ich 
uralte Herren, die sich für die Gastfreundschaft meines Großvaters freundlich rächten.  
Afghanistan und Nepal liebte ich sehr, denn im Gegensatz zu Indien waren die beiden Länder nie Kolonien. Ganz 
Indien ist ja ein riesiger Minderwertigkeitskomplex. Asien ist ein Lehrstück für uns Europäer, die wir ja auch in 
einer Kastengesellschaft leben.  
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HB: Große Teile der psychedelischen Bewegung der 70er Jahre zog es nach Indien.  
Behr: Ja sicherlich, die ganze Idee der Esoterik als Eskapismus vor der auch im Westen real existierende Not, das 
wird es immer geben. Jede Weltfluchtbewegung ist ja in Indien fantastisch aufgehoben. Was dort in den 
Gemeinden und Ashrams stattfindet, ist ja auch Weltflucht. Auch dort ist es nicht die Religion des Volkes. Die 
Gurus haben auch dort nur ihre Sektengemeinschaft.  
HB: Ähnliches wiederholte sich jüngst, als die Techno-Bewegung Indien und Asien wiederentdeckte.  
Behr: Schon Hermann Hesse war der Karl May des Buddhismus. In Europa gibt es buddhistische Gesellschaften 
seit 1874. Das hat es schon immer gegeben. Natürlich habe auch ich Hesse gelesen. Mit 16 bin ich dann in den 
Schulferien mit dem Fahrrad zu ihm gewallfahrtet. Zu meinem Entsetzen sah ich einen alten Junkie, der sich nicht 
geniert hat, vor mir einen Druck zu setzen. Verstehen Sie? Da kam der Jung-Kiffer zum alten Meister und sah 
einen alten Morphinisten.  
HB: Sehr lehrreich.  
 
Behr: Die ganze westliche Esoterik ist nichts anderes als Karl May's Indianer-Kult. Da kann ich doch nur 
Nietzsches Zitat entgegenhalten: "Oh, wie grauenvoll ist es im Mitleid."  
HB: Weniger distanziert betrachtet ist vieles durch eine Suche nach Spiritualität motiviert.  
Behr: Mit derselben Suche nach Spiritualität ist Rabindrunate Tagore nach Westen gegangen, um sich 
literarische Gewerkschafter als Organisationsmuster anzuschauen. Diese Beziehungen hat es immer gegeben und 
wird es immer geben. Ich interessiere mich dafür, ich schaue sie an, aber ich bin weder ihr Apostel noch ihr 
Adept. Natürlich war für mich in Asien auch der kulturelle Hintergrund interessant. Als ich 1956 dort war, war 
dieser schon heillos zerstört. Man sah nur Ruinen und Relikte.  
Und zu den Religionen: Wenn ich auf den Sinai in die Wüste fahre, dann kann ich verstehen, daß dort eine 
monotheistische Religion entstanden ist. Wo es nur Steine und Himmel gibt, da kann es auch nur einen Gott 
geben. Und wenn ich mir die vielgestaltige Landschaft hier oder in Indien anschaue, dann weiß ich, daß die 
Götter aus den Wurzeln hervorgekrabbelt und -gewachsen sind.  
HB: Heute finden sich also kaum noch intakte nicht-christliche Glaubenssysteme?  
Behr: Die Blöcke des kalten Krieges, die unterschiedlichen Einflußsphären, die Erniedrigung der Völker Afrikas 
und Asiens, denen erklärt wurde: Wenn du im Stehen pinkelst und die Cola-Dose richtig öffnest, bist du reif für 
die höheren Weihen des Fortschritts...  
HB: Inwieweit hat Ihre medizinische Ausbildung Einfluß auf Ihren weiteren Lebenslauf gehabt?  
Behr: Als Psychiater kümmert man sich nicht um Wehwechen. Da zählt die Krankheit der Seele. Das gibt eine 
gelassene Sicht auf Kleinigkeiten.  
 
HB: Und was verbinden Sie mit dem Begriff der "Bewußtseinserweiterung"?  
 
Behr: Bewußtsein wird durch Bewußtsein erweitert. Je mehr ich lerne und begreife, desto mehr erweitert sich mein 
Bewußtsein. Nun gibt es sicherlich Situationen -ob sie durch eine Substanz bewirkt sind oder durch Meditation 
spielt keine Rolle- die einem einen Horizont vorübergehend eröffnen, der wünschenswert erscheint. Den muß 
man dann in geduldiger Arbeit und ohne Rausch füllen. Unsere Vorgaben und unsere Lebensplanungen werden 
wir in jenen traumhaften und halluzinatorischen Phasen haben, die wir Glück nennen. Sich auf ein Mittel zu 
verlassen, das die ganze Sache liefert, ist immer trügerisch. Ebenso trügerisch ist es, sich auf die Dauer des 
Zustands zu verlassen.  
 
HB: Beherbergt die Suche nach diesem Glück unter der Zuhilfenahme bestimmter Mittel die Gefahr für 
Psychosen?  
Behr: Nein, kaum. Die Gefahr von Psychosen lauert ganz woanders. Wenn beispielsweise Hess von "Cannabis -
Psychosen" redet, irrt er. Die Cannabisinduzierten und aggrarierten Psychosen sind alle ausführlich untersucht 
worden. Eine Wechselbeziehung ist nicht feststellbar gewesen. Natürlich, wenn jemand schon in einer Psychose 
ist und glaubt, er kann sich durchs Kiffen heilen, wird das nicht funktionieren. Schon rein chemisch ist das 
unserem Körper nicht möglich.  
HB: Nun wird ja auch versucht, Alkoholiker oder andere Drogenabhängige mithilfe von Ibogain zu heilen.  
Behr: Obwohl ich einer derjenigen war, der diese Debatte in Deutschland auch losgetreten hatte, habe ich mit 
dieser Substanz meine Schwierigkeiten. Bestimmte Interaktionen sind zu zweideutig, als daß da schon jetzt die 
Hand für in's Feuer gelegt werden kann. Es  ist vielversprechend, aber noch wissen wir zuwenig über die Olive im 
Kleinhirn.  
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HB: Wie stehen sie ansonsten zu den sogenannten Hallzuzinogenen, wie LSD und Psilocybin?  
Behr: LSD ist ein hervorragendes Diagnosticum in der Psychatrie, aber ich halte es für überhaupt kein 
Therapeutikum.  
HB: Das spricht gegen die Arbeit von Stanislav Grov.  
 
Behr: Ja. Als Diagnosticum ist es das beste, was wir zur Zeit haben. Und wenn der Herr von Sandoz sich heute 
hinstellt und behauptet, es wäre eine "dreckige" Substanz, weil sie nicht punktuell wirkt, dann muß ich sagen, 
daß ich dieses bißchen Dreck gerne in Kauf nehme, weil immer dort, wo man nach Punkten gesucht hat, keiner 
war. Als Therapeutikum scheidet es genau aus diesen Gründen aus.  
HB: Wenn wir beim Thema sind: Wie würden Sie in diesem Zusammenhang MDMA einordnen?  
Behr: Vergleichsweise harmlos. Das größte Problem bei all diesen hochpotenten Chemikalien ist: Wenn sie 
unsauber hergestellt werden, können Sie verheerend sein.  
Als LSD aus der Psychatrie entfernt werden mußte, setzte man große Hoffnungen auf MDMA. Die haben sich 
nicht erfüllt. Überhaupt verstehe ich nicht, wozu wir immer diese pharmakologischen Neuerungen, die oft keine 
sind, brauchen. Die Naturprodukte sind hier vorzuziehen, da sie weniger Nebenwirkungen haben. Dazu kommt: 
Ob einer sein Feierabend-Bier trinkt, ob er seinen Hanf raucht, ob er Coca-Blätter kaut..., es gilt der Satz von 
Paracelsus: Auf die Dosis kommt es an.  
Ich bin heilfroh darüber, daß man jetzt von der moralischen Schaumschlägerei weg ist und daß bei 
Späterkrankungen und bei Krebs wieder Opiate gegeben werden. Es ist halt so, daß bei Opiaten ein bis zwei 
Drittel der schmerzstillenden Wirkung die Euphorie ist, so daß man gar nicht an seine Schmerz denkt. Das fehlt 
halt anderen Produkten und deswegen muß man den Körper vergiften und eine viel größere Dosis verabreichen.  
 
HB: Gibt es ein Recht auf Rausch?  
Behr: Als Wolfgang Neskovic in seiner Urteilsbegründung von einem "Recht auf Rausch" schrieb, schrie die 
Nation auf. Wenn ich heute jemanden sage, daß der Rausch erlaubt ist, entgegnet der: "Nein, der Rausch ist 
außerhalb unserer Zivilisation." Ja, natürlich ist er das, sonst wäre es nicht der Rausch. Ein Rausch innerhalb der 
Zivilisation widerspricht ihrem Selbstverständnis, welches auf Vernunft ausgelegt ist. Wenn ich mir anschaue, 
daß etwa 60 Prozent der Bevölkerung gerne saufen und nur zwei Prozent behaupten, sie seien abstinent von allen 
Rauschmitteln, dann wundert mich doch, daß diese 2 Prozent die Leitlinien für die offizielle Politik stellen. Das ist 
meinem Demokratieverständnis nicht leicht zu erklären. Daß unser Bundestagsabgeordneter ..... mit einem 
schweren Alkoholproblem gegen jede pfleglichere Behandlungen von Kiffern ist, kann ich verstehen. Doch Gott 
sei Dank lallt er das im Plenum so, daß keiner es versteht.  
 
HB: Herrscht also auch eine Art Angst vor dem Rausch?  
Behr: Schon Horkheimer und Adorno haben in ihrer "Dialektik der Aufklärung" erwähnt, daß sich von diesem 
ältesten Ritual der Menschheit jede Zivilisation bedroht gefühlt hat. Im Rausch muß etwas liegen, was die 
Gesellschaft nicht bieten kann. 15tausend Leute sterben jährlich in unserer Republik an den Folgen des 
Alkohols. Soll man nun den Alkohol verbieten? Ich wette, die Zahlen würden sich sogleich vervierfachen, denn 
dann werden wieder die Badewannen zur Herstellung des Stoffes benutzt. Geschwindigkeitsrausch, Kaufrausch: 
Überall sonst nehmen wir Restrisiken in Kauf.  
Es ist nicht zu verhindern, daß für manche Leute der Rausch ein tödliches Erlebnis wird. Aber soll man deswegen 
den Rausch schuldig sprechen? Dann sage ich: Autobahnen sofort sperren!  
 
Hans-Georg Behr unterhielt Jörg Auf dem Hövel  
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Grenzüberschreitend übers Ziel hinaus 
Galilei des Bewußtseins oder Verführer der Jugend? Timothy Leary, Prophet der Bewußtseinserweiterung, 
starb im Alter von 75 Jahren. 
 
Das konservative Amerika der 60er Jahre sah in ihm den Verführer der Jugend, einen Drogenapostel, dessen angepriesene 
Substanzen und fernöstlichen Praktiken ihre Kinder, wenn nicht in den Tod, so doch in den Wahnsinn trieben. Die keimende 
Jugend- und Studentenbewegung dagegen sog seine -meist in Ekstase entstandenen- Ideen auf, sie dienten als Basis für den 
Protest gegen die bigotten Lebensweise eines in seinen Strukturen patriarchal-hierarchisch aufgebauten Staates.  
Timothy Leary, ehemaliger Professor für Psychologie an der Harvard Universität, Künder der ständigen Erweiterung des 
Bewußtseins, Opa im Cyberspace und Uropa der Hippies, verstarb vor einer Woche an einem Krebsleiden. Was bleibt von 
Leary außer einem leblosen Hirn im Tiefkühlsarg und seiner Asche im Weltraum? 
Timothy Leary hat viel gesagt, aber nur 
ein Satz schwebte als Konstante durch 
sein Leben: "Glauben Sie nichts von 
dem was ich sage, ich bin auch bloß 
neugierig." Dürstend nach neuen 
Erfahrungen, setzte er immer wieder 
neue Trends - nur um Jahre darauf 
wieder von ihnen Abstand zu nehmen. 
Propagierte er zunächst, daß die wahre 
Freude von den Sinnen, vom eigenen 
Körper und den menschlichen 
Beziehungen kommt, hörte er kurz 
darauf auf Albert Hofmann, den 
Schweizer Chemiker, welcher 1943 das 
mysteriöse Lysergsäurediethylamid 
(LSD) zum ersten mal synthetisierte: 
Der Einklang mit den Kräften der Natur 
bestimme das psychedelische Erlebnis, 
Maschinen brächten nicht sehr viel 
Freude, die großen Städte würden bald veröden, die Zukunft läge im friedlich, ökologisch orientierten Leben auf dem Land. 
Ende der 70er Jahre kündigte sich ein Paradigmenwechsel (Thomas Kuhn: Die Struktur wissenschaftlicher Revolutionen, 2. 
Aufl. 1976, hatte Leary inzwischen auch gelesen) an. Maschinen waren von nun an "nötig, um Menschen einander näher zu 
bringen, ihnen eine Möglichkeit zum Lachen, zum vermehrten Aufnehmen zu geben, die Intelligenz zu erweitern und 
Informationen zu streuen." Diese Glaube an den kontinuierlichen technischen Progreß schritt fort in Learys Hoffnung auf die 
"Space Migration" der Menschheit. Nur der Weltraum gäbe den Humanoiden eine Chance auf das Überleben ihrer Art, ja, 
Leary nahm sogar an, "daß der einzige Platz, wo wir in Zukunft noch Natur haben werden, in kleinen Raumkolonien sein 
wird". Damit nahm er endgültig die Kraft aus seinem Denken und Handeln, die auf eine Verbesserung der (menschlichen) 
Umwelt auf dem Planeten Erde zielte. Ökologische Themen standen von nun an nicht mehr auf seiner Agenda.  
Während die "neuen Kathedralen" im All sich als Luftschlösser erwiesen, enstand Learys Neubau auf elektronischem Grund. 
Ihn, der Intelligenz als "Empfangen und Weitergeben von Information" definierte, faszinierten Anfang der 90er Jahre die 
entstehenden Möglichkeiten der Kommunikation im Internet. War es zunächst nur zwischenmenschlicher Austausch, 
versprach die "Virtuelle Realität" noch mehr. Waren die Drogen nur Schlüssel für die Pforten zu transzendenten Ebenen, 
konnte der Mensch jetzt, so Leary, sich eine andere Realität an einem anderen Ort selbst schaffen. Und endlich konnte auch 
die nutzlose Hülle des Körpers abgestreift werden. Nicht mehr der klassisch-mühsame Pfad eines religiösen Weges mußte 
gegangen werden, um das Ich sterben zu lassen, den Körper von der Lust zu befreien und in reines Bewußtsein überzugehen. 
Sollte es möglich sein die Essenz des Menschseins in die Weiten der elektronischen Sphären zu transformieren? Dies fragte 
sich mit den Netzjüngern auch Leary. Im Mekka der späteren Cyberkultur sitzend, sah Leary im Netzwerk den zukünftigen, 
anzustrebenden Aufenthaltsort für das menschliche Bewußtsein. Der Computer als Schnittstelle zwischen Mensch und 
Cyberspace: Paradiesische Zustände lockten die Technokraten. Den Pfad des Wissenschaftlers verließ Leary in seinem Leben 
meist nur scheinbar, für ihn lagen Gebetsraum und Laboratorium stets nebeneinander, eine Einsicht, für die der französische 
Philosoph Jean Guitton immerhin 93 Jahre nachgedacht hat. 
Im Herbst 1960 kostete der Sohn irischer Einwanderer das "göttliche Fleisch" eines Pilzes in Mexiko, ein einschneidendes 
Erlebnis, denn er glaubte das göttliche Wesen der Welt erkannt zu haben. Kurz zuvor zum Professor für Psychologie an der 
Harvard Universität ernannt, suchte er von dort an den Geheimnissen der mystischen Welterfahrung durch halluzinogene 
Substanzen mit Hilfe wissenschaftlicher Methoden auf die Spur zu kommen. "Der Sinn des Lebens liegt darin, die vergessene 
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Göttlichkeit wiederzuentdecken", stellte Leary für sich fest. Waren es zunächst nur kleine Studentengruppen, denen Leary 
und seine Mitarbeiter den Wirkstoff des Pilzes (Psilocybin) verabreichten, veranstaltete er später zweiwöchige 
"psychedelische Kurse" mit der weitaus stärkeren bewußtseinserweiternden Substanz LSD, zu denen mehr und mehr junge 
Personen pilgerten. Seinen Forschungsauftrag hatte er mittlerweile zurückgeben müssen. Dabei waren die Ergebnisse 
ermutigend: Von den 35 Insassen eines Gefängnisses, zumeist sogenannte Gewohnheitsverbrecher, wurden nur 32 Prozent 
nach einer mit Psilocybin begleiteten Therapie wieder rückfällig; eine Zahl, die sonst bei 67 Prozent lag. Die amerikanische 
Öffentlichkeit registrierte die wissenschaftlichen Ergebnisse nicht mehr, sie war durch Pressemeldungen über die Gefahren des 
LSD-Konsums aufgebracht. Immer mehr Amerikaner gingen auf ihren ersten "Trip", zu ernsthaften Unfällen unter dem 
Einfluß der 1943 erstmals synthetisierten Droge kam es aber erst, als der amerikanische Geheimdienst Personen ohne deren 
Wissen die Substanz verabreichte. Während die Droge so zum "Sorgenkind" für ihren Entdecker, dem Schweizer Chemiker 
Albert Hofmann, wurde, nahm Leary seinen medialen Kampf gegen das Establishment und für die psychedelische Revolution 
auf. Zusammen mit der entstehenden Hippie-Bewegung glaubte Leary zutiefst daran, daß sich die Menschheit schnell zu 
höherer Weisheit entwickeln kann. Die Kinder aus den 60er Jahren, so hoffte Leary damals noch, "werden LSD nur noch für 
die Geisteskranken brauchen - die Geisteskranken in der zweiten Generation danach werden die sein, die an Symbolen 
festhalten und nach Macht streben. Aber schon die dritte Generation nach uns wird LSD nicht mehr brauchen. Sie wird in so 
vollständiger Harmonie und jeder Form der Energie leben, daß LSD unnötig wird." 
"Turn on, tune in, drop out". Diese Verkürzung seiner Ideen auf einen Satz verstanden die staatlichen Stellen nicht nur als 
Aufforderung zum illegalen Drogenkonsum, sondern auch, und erst dies zwang sie zum Handeln, als Aufruf zum Ausstieg aus 
dem bestehenden gesellschaftliche System. Die Regierung nahm den Kampf gegen den zum "Staatsfeind Nummer Eins" 
beförderten Revolutionär auf. Unwillig, für den Besitz von ein paar Gramm Marihuana zehn Jahre die Welt nur durch 
Gitterstäbe zu sehen, floh er aus dem Gefängnis und dem gelobten Land, setzte sich nach Nordafrika und Europa ab, bevor ihn 
1973 der CIA aus Afghanistan in die Heimat zurück verfrachtete. Die Brandmarkung zum "Drogenapostel" und "LSD-Papst" 
ließ Learys Schriften zumeist ungelesen und dies obwohl sie die philosophischen Konzepte des radikalen Konstruktivismus 
sowie der modernen Hirnforschung enorm bereichern könnten. Seine Thesen: Jeder Mensch ist mit verschiedenen Formen des 
Bewußtseins ausgestattet, die Leary als Schaltkreise definiert. Diese Stufen treten nicht nur zwangsläufig im Laufe jeder 
menschlichen Entwicklung auf, sie können auch selektiv ein- und ausgeschaltet werden. Das Bewußtsein ist, so Leary, die von 
der Struktur empfangene Energie. Seine Forschungen brachten ihn dazu anzunehmen, daß es ebenso viele Dimensionen des 
Bewußtseins wie Strukturen im Körper gibt, die Energie empfangen und entziffern können. Diese Annäherung an die 
fernöstlichen Philosophien vollzieht die Neurowissenschaft heute nach. So nimmt Franzisco J. Varela vom "Institut des 
Neuroscience" in Paris an, daß beim Tod das Ich auf der Strecke bleibt, während das Bewußtsein auf einer anderen Stufe von 
Zeit und Raum landet. "Die Existenz findet in verschiedenen Dimensionen statt, und die meisten liegen vermutlich jenseits der 
Individualität."  
Der Tod sollte Learys letzter Trip werden. Abermals ein Tabu der Gesellschaft aufgreifend,  
vermarktete er auch diesen Trip, zelebrierte er auch hier seine Person, kündigte sogar an, sein letztes Röcheln live im Internet 
zu übertragen. Sicher, wohin die finale Reise geht, war selbst Leary nicht. Seiner Theorie nach müßte sein Bewußtsein 
inzwischen als reine Energie weiterbestehen, eine Art der Unsterblichkeit, die ihm nicht genügte. Schon vor einigen Jahren legte 
Leary fest, daß sein Körper nach dem Ableben tiefgefrostet wird. In  
einem Metallsarg wartet momentan allerdings nur sein Materie gewordener Verstand darauf, von Wissenschaftlern der 
Zukunft wiederbelebt zu werden, die Asche seines Körpers unternimmt in einer Rakete die Flucht ins All. Die Furcht vor der 
Stabilität des amerikanischen Präsidialsystems hatte ihn auch kurz vor seinem Tod nicht verlassen: Das Testament verbietet 
sein Auftauen, wenn ein Republikaner Präsident ist.  

JENSEITS DES SELBST 
Das Spiel der Energie 

dauert länger 
als unsere Wünsche 
Das Spiel der Energie 

dauert länger 
als unser Körper 

Das Spiel der Energie 
dauert länger 

als unser Leben 
Hier draussen 

sind Zeit 
und Wünsche 

ohne Bedeutung 
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Timothy Leary: Gebete 

Integration in das System der Wirtschaft? 

Interview mit "Mr. Cannabusiness" 
Mit der Cannabusiness etablierte er die größte Hanfmesse der Republik. Im E-Mail Interview mit dem HanfBlatt 
beschreibt Frank Zander den Stand und die Aussichten der deutschen Hanfwirtschaft und gibt Tips für junge 
Unternehmer. 
HanfBlatt: 
7500 Besucher auf der CannaBusiness 1996, 8.000 Besucher auf der CannaBusiness 1997. Es scheint fast so, als hätte sich in 
Deutschland eine "schwarze" Messe etabliert. 
Zander: 
Nicht nur die Besucherzahlen belegen, daß sich die CannaBusiness als Messe und Marketinginstrument tatsächlich 
etabliert hat. In diesem Jahr stieg die eh schon hohe internationale Beteiligung ausländischer Aussteller um fast 6% 
auf einen Gesamtanteil von nunmehr 46,4%. Aber was meinen Sie mit "schwarzer" Messe? 
Ein Wortspiel. Aber um es ernst zu nehmen: Es handelt sich ja um eine Veranstaltung, in der es um den Verkauf von Produktlinien 
rund um die Cannabis-Pflanze geht. Zubehör zum Genuß einer illegalen Droge macht ein Viertel (23,3%) der Messe aus, 
Instrumentarium zum Züchten des verbotenen Gewächses ein weiteres Viertel (28,8%). Ist Ihnen nicht manchmal mulmig 
zumute? 
Stoßen Sie mit dieser Frage nicht in das gegnerische Horn der Dämonisierung? Grundsätzlich sollten wir erst einmal davon 
ausgehen, daß Cannabiskonsumenten, eine immer größer werdende Zahl von Nichtrauchen den Sympathisanten und 
medizinischen Anwendern den Genuß von Haschisch und Marihuana als legal ansehen. Illegal ist und wird er per 
Gesetzeskraft "gemacht" und durch Rest-Volkes Stimme als das angesehen. "Dieses" Zubehör (Paraphernalia) zum Genuß 
wird auch auf anderen Messen gehandelt, nur nie im Hanfkontext behandelt. Viele dieser Artikel sind im konventionellen 
Handel erhältlich. Das "Instrumentarium" zum Züchten... (Growing) kann natürlich zum erfolgreichen, aber illegalem 
Anbau von Drogen benutzt werden. Aber genauso gut können "legale" Pflanzen mit diesem Instrumentarium erfolgreich 
gezüchtet werden. Nur lassen sich diese Produkte mit dem Spannungsgeladenen Image vom Cannabis besser verkaufen. 
Richtig, hier habe ich mit dem Auge gezwinkert - ich wollte lediglich verdeutlichen, das heutzutage alle diese Produkte, 
verstreut , aber in allen Lebensbereichen legal erhältlich sind. Warum sollte mir da also mulmig werden? Mit CannaBusiness 
nennen wir nur das Kind beim Namen.  
Womit sie den Dämon erfolgreich verscheucht haben. 
Davon kann ja wohl nicht die Rede sein.  
Das zum Verbrennen von heilenden Kräutern genutzte Rauchzubehör geht ja wohl noch immer recht erfolgreich über die Ladentische.  
... noch immer recht erfolgreich...? Immer erfolgreicher. Das liegt wohl auch darin begründet, das unter anderem auch durch 
die CannaBusiness die Rauchkulturen der Welt zusammenführt und dem europäischen Markt hautnah präsentiert werden.  
Wie, denken Sie, sieht das Marktpotential von "rauschfreien" Hanfprodukten aus? 
Auf lange Sicht werden sich eine Reihe von Hanf-Produkten-Linien am Markt durchsehen, dessen sind wir sicher (siehe auch 
HPL, Nova-Institut). Kurzfristig muß aber zunächst der industrielle Einsatz von Hanfrohstoffen wie beispielsweise als 
Dämmstoff oder in der Autoindustrie gesichert werden. Die Aufschlußanlagen Zehdenick und BaFa sind da erst der Anfang. 
Vergessen wir nicht, welche Hürden Hanf-Rohstoffe zu nehmen haben: Starke Preis- und Ressourcenkonkurrenz anderer 
Rohstoffe, Forschungs- und Entwicklungsdefizite hinsichtlich technischer Parameter, Lobbies, deren Witschaftsgruppen die 
sie vertreten, die neue, starke Konkurrenz durch den Hanf erkannt haben, um nur einige zu nennen. Nicht zu vergessen, das 
Image, welches gelegentlich von einer intensiven Beschäftigung mit dem Thema zurückschrecken läßt. Aber gerade dieses 
junge, frische, herausfordernde Image des Hanfs war überaus erfolgreich bei der ersten Plazierung von Hanfprodukten im 
Konsumerbereich seit 1994. Die Produktlinien Textil, Kosmetik und immer stärker Food & Beverage (Nahrungsmittel) haben 
in den wenigen Jahren Marktanteile, wenn auch im Promillebereich, erobern können. Von einer Marktdurchdringung kann 
aber noch lange keine Rede sein. Dazu wäre es erforderlich, diese Hanfprodukte in die Vertriebsschienen großer, 
konventioneller Handelshäuser zu plazieren. Wie schwierig so ein Unterfangen ist, weiß jeder der es schon einmal versucht 
hat. Auch wären nur wenige der heutigen Hanf-Firmen in der Lage, die Lieferkonditionen in ihrem Umfang zu erfüllen. 
Versuche dahingehend aber gab es schon einige im Textilbereich. Sang und klanglos gingen die ersten Versuche von Otto und 
Quelle unter. Bei dem Quelle-Angebot seinerzeit dürfte der Mißerfolg auch in der Fehleinschätzung seitens Frau Steilmann 
hinsichtlich der weiblichen Zielgruppe begründet liegen. Das bei den "Großen" dennoch an das ökologische Käuferpotential 
geglaubt wird, zeigen neuere Kataloge, die eine breite Palette pro-ökologischer Textilien aus nachwachsenden Rohstoffen 
anbieten, wo dann auch der Hanf wieder dabei ist. Und hier liegt die Chance. Auch wenn der Hanf singulär über ein starkes 
Image-, sprich Marketingpotential verfügt, so sollte er immer im Kontext "nachwachsende Rohstoffe" gesehen werden und 
das auch von den Mitbewerbern. Es ist nicht einfach für eine natürlich Ressource wie dem Hanf, der fast 50 Jahre dem 
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Landwirtschafts-, Industrie- und Handelskreislauf entzogen war, erneut Fuß zu fassen und relevante Marktanteile zu 
erobern. Wir halten es da aber mit Bröcker's "Schlachtruf": Es gibt viel zu tun. Pflanzen wir es an! Nach 50 Jahren Abstinenz 
aus dem Wirtschaftskreislauf sieht sich der Hanf einer ständig gewachsenen, starker Interessensvertretung seiner 
Rohstoffkonkurrenz gegenüber. Unter technischen und ökologischen Aspekten besitzt der Hanf eine starke Ausgangsposition, 
um als 
natürliche Ressource seinen Platz im Kreislauf der Wirtschaft zurück erobern zu können. Stünde dem Hanf oben 
beschriebenes Instrumentarium zur Verfügung, würde alles ein klein wenig schneller und effizienter gehen - nur sollte man 
nicht zu schnell ungeduldig werden. 
Das klingt nach den Rahmenbedingungen des Kapitalismus, oh, Verzeihung, der Marktwirtschaft. Sehen Sie einen signifikanten 
Unterschied zwischen der Hanfszene und anderen Zweigen der Wirtschaft? Wird sich hier mit der Nettigkeit der Haschbrüder behandelt? 
Klar sind das die Rahmenbedingungen der Marktwirtschaft oder sehen Sie eine Möglichkeit mit Hanf und seinen Produkten 
eine marktwirtschaftliche Weltrevolution zu starten? 
"Hemp heals the world", sagt der Mann mit dem Bart.  
Hat er auch gesagt wie?  
Rauchen, Rauchen, Rauchen. 
Es gibt im gesamten Verlauf der Wertschöpfungskette von Zucht/Anbau bis zum Marketing und Vertrieb keine signifikanten 
Unterschiede in Hinsicht von Geschäftsabläufen und -regeln . Ich hoffte, dieses mit meinen voran gegangenen Erläuterungen 
schon deutlich hervorgehoben zu haben. Ich finde es aber gefährlich, wenn Sie durch Ihre Fragestellung implizieren, das die 
Hanfwirtschaftsszene durchweg von "Haschbrüder" besetzt sei. So etwas nehmen andere Medienvertreter gerne auf. Meinen 
persönlichen Erfahrungen nach herrscht schon ein gemeinsamer Konsens, wenn es sich um den Hanf dreht, auch ist das 
Arbeiten generell mit der Hanfszene von einer angenehmen Atmosphäre geprägt. Geht es dann aber um das eigene Geschäft, 
kristallisiert sich die eigene Interessenwahrung schon deutlich hervor. Dagegen gibt es nichts einzuwenden. 
Gut, daß Sie die Normalität der Hanfszene noch einmal so deutlich herausgearbeitet haben. Im übrigen stehen Haschbruder und -Schwester 
ja nicht nur für den von Ihnen nicht ausdrücklich genannten unmotivierten Hänger, sondern in meinen Augen auch für den kleinen 
Unterschied im Umgang miteinander, für ein anderes Verständnis der Zusammenhänge von Natur und Mensch und deswegen eben 
eventuell auch für ein in Ansätzen verändertes Geschäftsgebahren. 
Verwechseln Sie bitte nicht Geschäftsgebahren und Geschäftsregeln. 
Als Kenner der Szene: Würden Sie -aus ökonomischer Sicht- heute noch jemanden empfehlen einen Head- oder Hanf-Shop zu eröffnen? 
Wo liegen die größten Risiken für den ja meist jungen Unternehmer? 
Erste Frage: Ja. Die Eröffnung eines Einzelhandelgeschäftes birgt - egal in welcher Branche - immer eine Reihe von Risiken, 
von denen sich aber schon in der Planung eine Vielzahl minimieren lassen. Grundsätzlich sollte kein Hanfbewegter 
annehmen, daß weder seine Afición zur Nutz- und Genußpflanze, noch die wachsende wirtschaftliche Bedeutung alleine der 
Garant für ein erfolgreiches Geschäft sind. Der steigende Bekanntheitsgrad der verschiedenen Produktlinien ist in der 
Berechnung des zu erwirtschaftenden Bruttoumsatzs ebenfalls vorsichtig zu bewerten. Eine kühle und sachliche Bewertung 
des Einzugsgebietes - Konkurrenz, Käuferpotential, -schichten, etc. - hat eine tragende Funktionen in der Planung. Die 
Vergangenheit auch hat gezeigt, daß häufig die Fehleinschätzung der persönlichen Möglichkeiten in Verbindung mit einem 
ungenügenden Finanzkonzept zu Geschäftsschließungen geführt haben. Gerne erinnere ich mich eines zutreffenden 
Kommentars von Matthias Bröckers während der Aufbaujahre des HanfHauses: "Wenn Du heute 'ne normale Pommesbude 
aufmachen willst, brauchst Du mindestens 50.000,- Mark. Hier rufen Leute an, die mit 10. - 15.000,- Mark ein HanfHaus 
aufmachen wollen. Wie soll das dann funktionieren?" Es gibt aber noch eine ganze Reihe weiterer, statt Risiken möchte ich 
sie Voraussetzungen nennen, die erfüllt sein wollen, um als EinzelhändlerIn reüssieren zu können. 
In welchen Bereichen wurde bislang der größte Umsatz erzielt? Grow-Zubehör, Konsumhilfen, Hanfmode? Gibt es Erkenntnisse darüber, 
wer welche Produkte kauft? Und wohin geht ihrer Ansicht nach die Entwicklung? 
Es ist äußerst schwierig an verläßliche Umsatzzahlen zu kommen. 1996 versuchten wir über einen neutralen Fragebogen das 
Cannabusiness in erste Zahlen zu fassen. Leider erhielten wir nur wenige Antworten bei den Jahresbruttoumsaetzen. Auch 
das Käuferprofil und -verhalten ist unerforscht. Wenn ich wüßte wo die Entwicklung hingeht, würde ich Ihnen dieses E-Mail-
Interview sicherlich von der Terrasse eines Südseedomiziles geben. Der wirtschaftlichen Weiterentwicklung des 
Cannabusiness' wäre es durchaus zuträglich, wenn sich ein Dachverband konstituieren könnte, der neben der Bearbeitung 
oben genannten Fragen, auch die Vertretung zumindest des kleinsten gemeinsamen Nenners der Hanf-, Grow- und 
Parphernaliaabteilungen übernommen sollte. Die Schwierigkeit, einen solchen, schon von einigen Seiten geforderten, 
Verband zu konstituieren, liegt nicht, wie Sie ja schon häufiger vermuteten, in einer "Haengermentalitaet" der Haschbrüder 
und -schwestern begründet. Nüchtern betrachtet müßten sich Hanftextiler eher in den zuständigen Textilverbänden und 
Samenhändler eher beim Bundesverband Deutscher Samenhändler und Pflanzenzüchtern organisieren. Letzterer zählt auch 
zu seinen Aufgaben, die Mitglieder über rechtliche Änderungen ständig auf dem Laufenden zu halten. 
Das Hanfnet versucht ja, über das Internet eine Organisierung der Hanf-Szene voranzutreiben. Welches Potential sehen sie im Netz?  
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Das Internet wird noch einige Jahre die Funktion als reine Informationsquelle innehalten. Sowie aber das E-Cash sicher und 
stabil etabliert worden ist, die Verbreitung von Internet-Zugängen relevante Formen angenommen hat, werden eine Vielzahl 
von Geschäftsvorgängen auch dort getätigt werden. Wir werden mit www.cannabusiness.com darauf vorbereitet sein. 
Wenn Sie zum Abschluß den Gedanken mal freien Lauf lassen: Was wünschen Sie sich für die Hanfszene im Jahre 1998? 
Wenn ich meinen Gedanken mal freien Lauf lassen würde, müßte Ihr Verlag wahrscheinlich einen Sonderband 
herausbringen. Somit mache ich es kurz: Achtung, an alle! Ich wünsche gesunden Start ins neue Jahr, persönliches Glück 
und erfolgreiche Geschäfte. Macht weiter so! 
Vielen Dank für das Interview. 
Info 
Frank Zander, Jahrgang 1956, geboren in Kiel, Industriekaufmann, begann im Alter von 25 Jahren eine rund 10-jährige Wanderschaft mit 
Lebensabschnitten auf den Bahamas, der Dominikanischen Republik und den USA sowie jeweils 
längere Aufenthalte auf Ibiza. Seit 1989 festes Domizil im Ruhrgebiet. Aufbau eines Jazzclubs und Magazin, erste Zusammenarbeit mit 
heutigen Geschäftspartner Emil Riechmann. 1993 Gründung der Tri Tec GmbH, die die jährliche Hanfmesse Cannabusiness ausrichtet. 
Bei wenig Freizeit bleiben seine Hobbies: Jazz, Essen & Trinken, Reisen.  
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"Wir nutzen nicht das, was in den Drogen steckt" 

Interview mit Dr. Horst Bossong, dem Drogenbeauftragten der Hansestadt 
Hamburg 
HanfBlatt: 
Der neue Hamburger Methadon-Vertrag ist seit einem halben Jahr in Kraft. Wie ist die Entwicklung: Kam es zu einem 
Rückgang der Neuanmeldungen für eine Substitutionsplatz? 
Horst Bossong:  
Wir stellen fest, daß seit dem 1. April diesen Jahres die Zahl der Neuanmeldungen erheblich zurückgegangen ist. 
Dies liegt zum einen daran, daß im Jahre 1995 bis zum 31. März 1996 der "run" auf die Substitution vehement 
war. Insofern ist der Rückgang ist also zum Teil erklärlich und nicht besonders aufregend. Auf der anderen Seite 
muß man sagen, daß sich das neue Verfahren nur schleppend bei der Ärzteschaft, bei den Drogenberatern und den 
Junkies durchgesetzt hat. Ich gehe aber davon aus, daß sich die Substitution normalisieren wird. 
In welcher Hinsicht? 
Dass deutlich mehr als nur die Halbtoten in die Substitution kommen, also auch diejenigen, bei denen zwar keine 
lebensbedrohliche Krankheiten vorliegen, bei denen aber die Beherrschbarkeit der Drogensucht und die 
Therapierbarkeit von Sekundärkrankheiten wie beispielsweise Hepatitis, anders als durch die Substitution nicht 
möglich ist und wo nur durch diese eine Wiedereingliederung in die Gesellschaft möglich ist. 
Das wäre dann aber unter großzügiger Auslegung der bundesweit geltenden Methadon-Richtlinien bei gleichzeitiger 
Beibehaltung der restriktiven Vorschriften. Ist nicht auch an eine Änderung gedacht? 
Das Bundessozialgericht hat dem Bundesausschuß Ärzte und Krankenkassen aufgegeben, die Richtlinien zu 
ändern und weiter als bisher zu fassen. Ich hoffe dementsprechend, daß es auch in Hamburg zügig zu einer 
realitätsgerechteren Auslegung der Richtlinien kommen. 
Inzwischen steht fest, daß ein Teil der Methadon-Empfänger auch andere Drogen zu sich nimmt. Bietet die 
Behandlung mit Methadon überhaupt einen Ausweg aus der Sucht? 
Man muß wissen, daß die Methadon-Behandlung für Junkies nicht der erste in Betracht kommende 
Therapieversuch ist, sondern die "ultima ratio", also die Methode, die zum tragen kommt, wenn andere Therapien 
nicht in Betracht kommen. Dies ist durch das Betäubungsmittelgesetz so festgelegt. Fakt ist: Bundesweit sind 
diejenigen in der Methadon-Substitution, die schon sehr lange drogenabhängig sind; durchschnittlich zehn Jahre. 
Wer zehn Jahre in der Illegalität lebt, von dem kann realistischerweise nicht erwartet werden, daß er von heute auf 
morgen ein geordnetes Leben führt. Dies ist ein Prozeß, der Geduld erfordert. In dieser Zeit gilt es dem 
Substituierten klar zu machen, wie er seinen Beikonsum reduziert und schließlich ganz aufgibt. Die Erfahrungen 
im Ausland zeigen, daß das nach einer Zeit bei einem großen Teil gelingt. Andererseits ist auch klar, daß es Leute 
gibt, bei denen das nicht gelingt. So ist das Leben. 
Sind Ihnen die Zahlen bekannt, wieviele Methadon Empfänger noch andere Substanzen konsumieren? 
Mehr als die Hälfte der Substituierten nimmt in der Anfangsphase der Substitution zunächst ihre bisher 
bevorzugte Droge noch weiterhin zu sich. Manche von ihnen fangen an, Kokain oder andere Substanzen zu 
konsumieren. In der Regel läßt das nach einem halben Jahr nach, dann tritt der Beikonsum nur noch in 
Krisenphasen auf, also in Phasen, in denen die Gefahr eines Rückfalls in den illegalen Konsum besonders groß ist. 
Aber: Die ganze Suchtbehandlung, auch die Abstinenztherapie, arbeitet mit Rückfällen. Das gehört zur Sucht.  
Ein anderer Weg wäre die Abgabe von Heroin. 
Ja, die Abgabe von Heroin wäre der direktere Weg. Im Grunde gibt es keine vernünftigen Argumente dafür, daß 
man Leute, die von bestimmten Substanzen abhängig sind, diese Drogen unter Androhung von Strafe vorenthält. 
Alle Erfahrung zeigen, daß der Weg der Kriminalisierung restlos gescheitert ist. Und im übrigen auch 
niemanden, der bisher keine Drogen genommen hat, vom Konsum abhält.  
Das Strafrecht hat versagt, dies gilt wohl für alle Substanzen. 
Es gibt weltweit keine Erfahrungen, daß das Strafrecht im Bereich der Drogen funktioniert. Dies gilt auch für den 
Alkohol.  
Muss also noch mehr als bislang auf die Aufklärung gesetzt werden? 
Die Aufklärung funktioniert ja gar nicht schlecht. Man muß sich klar machen, daß die allermeisten Menschen 
keine harten Drogen nehmen. So gesehen kann man behaupten, daß die Prävention greift. In Deutschland haben 
wir uns seit Ende der sechziger Jahre angewöhnt, das Drogenthema in einer völlig unsachgemäßen Weise zu 
dramatisieren und jeden, der anfängt zu kiffen, einerseits zum Hochkriminellen, andererseits zum Kranken zu 
stempeln. Erst damit wurde das Drogenproblem in seiner jetzigen Form erfunden.  
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Mit ihrer Idee, die Drogenhilfe nach marktwirtschaftlichen Kriterien umzustrukturieren, haben sie einige Sozialarbeiter 
geschockt. Wie soll die Zukunft der Drogeneinrichtungen in der Hansestadt aussehen? 
Die Drogenhilfe wie die gesamte Sozialarbeit ist Teil eines Marktes sozialer Dienstleistungen. Sie muß den 
Hilfesuchenden klar beschriebene Leistungen bieten, die nachprüfbar sein müssen. Zudem muß die Drogenhilfe 
auf einem bestimmten verbindlich definierten Qualitätsniveau stattfinden und für die erbrachten Leistungen Geld 
bekommen. Der Modernisierungsbedarf in der Sozial- und Drogenarbeit ist enorm. Der Bürger hat ein Recht auf 
Hilfe und der Staat hat die Pflicht dafür zu sorgen, daß der Bürger eine qualifizierte, zügige und seinen 
Bedürfnissen entsprechende Unterstützung erhält. Dies ist möglich, wenn der Bereich der Sozialarbeit 
grundlegend reformiert wird. 
Was verschreckt hat, ist der Ausdruck der Marktwirtschaft. Es gibt ja durchaus andere Möglichkeiten, in 
Verwaltungen eine Output-Orientierung und mehr Effizienz zu erreichen. Die Zukunft der sozialen Einrichtungen wird 
doch wohl kaum in der Profitmaximierung liegen.  
So war das nie gemeint. Wenn Sie so wollen, meine ich eine prononciert soziale Marktwirtschaft. Ich habe diesen 
Ausdruck als Pendant zu dem gewählt, was heute in der Sozialarbeit vorherrscht, nämlich eine Art Planwirtschaft. 
Betriebswirtschaftliches Denken muß sich auch im System der Drogenhilfe durchsetzen. Ein Träger, der heute 
Geld einspart, dem wird nach klassischem Förderungssystem das Geld vom öffentlichen Zuwendungsgeber wieder 
weggenommen. Warum soll er also sparen? Hamburg gibt für die zuwendungsfinanzierten Beratungsstellen im 
ambulanten Drogen- und Suchtbereich etwa 26 Millionen Mark aus. Zusätzlich noch Geld für den stationären 
Bereich und die psychosoziale Betreuung - insgesamt um die 60 Millionen Mark. Dies ist ein 
Dienstleistungsmarkt, der zwar nicht den harten kapitalistischen Regeln unterliegen sollte, etwas mehr an 
marktwirtschaftlichen Denken täte diesem Bereich aber gut.  
Nicht zufällig kommt ihr Vorschlag zu einer Zeit, in der die Kassen der Stadt leer sind. 
Es wäre sicher besser gewesen, wenn die Modernisierung früher begonnen hätte, denn so mobilisiert das in der 
heutigen Zeit natürlich Ängste.  
Vielleicht zu recht. Wie bei anderen Einrichtungen auch, ist es schwierig, einmal etablierte Institutionen wieder 
abzuschaffen. Gibt es da bei Ihnen konkrete Pläne? 
Die Modernisierung die wir betreiben, orientiert sich am Nachfrageverhalten des Kunden. Dies kann dazu führen, 
daß diejenigen, die mit ihren Angeboten an den Bedürnissen der Kunden vorbeigehen, auf Dauer nicht existieren 
werden. Wer sich den ve ränderten Erfordernissen im Drogenbereich nicht anpasst, verschwindet vom Markt.  
Wie weit ist dieser Prozeß fortgeschritten? 
Wir haben bekanntlich seit einem Vierteljahr eine Diskussion über sogenannten offene Szenen in der Stadt. 
Trinkergruppen, Drogenszenen, alles im Kontext der Bettlerdiskussion. Was mich erschreckt, ist, wenn man 
solche Probleme zwar benennt, aber keine Antworten findet. Für mich ist interessant: Was ist die Antwort des 
Hilfesystems auf solche Probleme. Und wer da keine Antwort findet, der hat das Klassenziel verfehlt. 
Themenwechsel. Fährt man durch Hamburg, fällt einem die reichhaltige Kultur an sogenannten "Grow-Shops" für den 
Hanfanbau und "Head-Shops" für die Raucherutensilien auf. Wie sehen sie das? 
Das ist die Normalität unserer Großstadt, nichts aufregendes. 
Daneben haben sich, nicht ganz so öffentlich, auch Coffie-Shops etabliert, in denen der Cannabis -Liebhaber sein 
Gras oder Haschisch kaufen kann. Diese werden inzwischen sogar geduldet... 
Nein, sie werden nicht geduldet. Es gibt zwar eine Reihe von Argumenten dafür, den Bereich des Cannabis-
Konsums anders zu behandeln als das gegenwärtig durch das Betäubungsmittelgesetz passiert, nur haben wir hier 
das gleiche Gesetz wie in Bayern oder sonst wo in Deutschland. In Hamburg setzt die Polizei allerdings die 
Prioritäten anders. Da ist es aus meiner Sicht vernünftig, wenn sie sich in erster Linie um den organisierten 
Handel mit harten Drogen kümmert und nicht mit ihrer gesamten manpower gegen Menschen vorgeht, die zum 
Teil aus innerer Überzeugung solche Einrichtungen betreiben.  
Meines Wissens werden diese Läden aber nicht von Protagonisten der Cannabis -Legalisierung geführt, wie 
beispielweise Rigo Maaß einer ist, sondern liegen in kriminellen Händen.  
Ich bin sicher, daß die Polizei gegen kriminelle Händler vorgeht. Gleichwohl muß man sehen: Bei der Bewertung 
gibt es einen deutlichen Unterschied zwischen Leuten, die aus innerer Überzeugung für eine andere Cannabis-
Politik eintreten, und denen, die allein wegen des Profits ihr Geschäft betreiben, obwohl sie wissen, daß es illegal 
ist.  
Die Bewertung können sie so vornehmen, nur vor Gericht ist unklar, ob der Richter das ähnlich sieht. 
Nein, das kann und soll die Politik dem Richter auch nicht vorschreiben. Aber auch der Richter hat die Aufgabe, 
die Schuld des Angeklagten zu würdigen. Ich will mich als Drogenbeauftragter dort nicht einmischen, aber meine 
persönlichen Überzeugung ist: Jemand, der mit nachvollziehbaren gesundheitspolitischen und auch 
gesellschaftspolitischen Gründen sagt, daß es nicht angehen kann, daß man sich bis zum umfallen besaufen, nicht 
aber eine andere Substanz zu sich nehmen darf, der hat nicht so Unrecht. Ich habe mit Rigo Maaß öfter gesprochen 
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und versucht, ihm seine Grenzen aufzuzeigen. Gleichwohl verdient er, in seinem drogenpolitischen Bemühen ernst 
genommen zu werden.  
Nun gibt die Politik den Richtern ja schon vor, wie sie zu entscheiden haben, indem sie die Gesetze formt. Arbeitet 
Hamburg daran, daß die im Betäubungsmittelgesetz festgelegte Prohibition gegen Cannabis fällt? 
Wir haben in Hamburg in erster Linie ein sehr massives, bedrückendes Heroin-Problem. Schon ab 1990 haben wir 
versucht, über den Bundesrat Reformvorschläge durchzusetzen. Der weitreichenste Versuch war, die 
Heroinabgabe an Junkies zu erreichen. Dies stieß auf vehemente Ablehnung seitens der Bundesregierung. 
Derzeit liegt unsere Gesetzesinitiative in den Ausschüssen des Bundestages. Insgesamt haben wir mittlerweile in 
Deutschland einen erheblichen Reformstau in Sachen Drogenpolitik. Grundsätzlich müßte man sich ernsthaft 
fragen, wenn man denn bei Vernunft und Verstand wäre, ob wir das Betäubungsmittelgesetz überhaupt brauchen 
oder ob die für den Konsumentenschutz und die Unterbindung des illegalen Handels notwendigen Vorkehrungen 
nicht auch über das Arzneimittelgesetz zu erreichen wären. Allerdings gibt es dafür keine politische Mehrheit, 
das ist das Problem. 
Bürgermeister Voscherau hält sich bisher aus taktischen Gründen aus der Diskussion um die Legalisierung von 
Cannabis heraus. Er will nicht, ich zitiere, der "Drogenspinner aus Hamburg sein, dem man nicht mehr zuhören 
braucht". Halte Sie diese Zurückhaltung für richtig? 
Voscherau ist garantiert nicht der Drogenspinner aus Hamburg, sondern derjenige, der in Deutschland als erster 
Bürgermeister klar gesagt hat, daß die bisherige Drogenpolitik gescheitert ist. Die Konsequenz für eine 
Großstadt wie Hamburg, mit einem riesigen Heroinproblem, ist, daß den Junkies ein legaler Zugang zu ihrer 
Droge geschaffen werden muß. Natürlich über ärztlich kontrollierte Abgabe. Das hat der Bürgermeister immer 
wieder unmißverständlich zum Ausdruck gebracht.  
Das Thema Cannabis wird in Schleswig-Holstein sehr intensiv erörtert. Da gibt es entsprechende Vorschläge. 
Auch im Rahmen der Konferenz der Gesundheitsminister hat es eine intensive Diskussion gegeben und Hamburg 
hat sich da nicht zurückgelehnt und gesagt, daß machen wir nicht mit. Selbstverständlich stehen wir diesen 
Reformen aufgeschlossen gegenüber. Ich würde mir wünschen, daß beide Reformen Erfolg haben und es zudem zu 
einer grundlegenden Reform im Drogenbereich kommt.  
Das Apothekenmodell von Heide Moser ist also auch in Hamburg denkbar? 
Jeder Schritt, der auf einen rationaleren Umgang mit Cannabis, auf eine Entdramatisierung hinarbeitet, ist aus 
meiner Sicht zu versuchen. Wie so etwas konkret aussehen kann, muß man sehen, wenn die Schleswig-Holsteiner 
ihr Konzept vorgelegt haben. Die Umsetzung stelle ich mir nicht einfach vor. Die Cannabis Konsumentenszene ist 
bekanntlich ja nicht die Dauerkundschaft in Apotheken.  
Sie denken nicht, das Cannabis Konsumenten eine Apotheke betreten, um Marihuana oder Haschsich zu erstehen? 
Neben den Apotheken gäbe es ja noch die Möglichkeit, den Cannabisvertrieb an staatlich anerkannte 
Einrichtungen zu binden.  
Wonach richten sich denn überhaupt Ausschlußkriterien für gewisse Substanzen in Deutschland? Nach 
wissenschaftlichen Erkenntnissen? 
Nein. Das hat mit wissenschaftlicher Erkenntnis nicht annähernd etwas zu tun. Die ganze Drogenprohibition geht 
auf die Opiumkonferenzen in Den Haag Anfang diesen Jahrhunderts zurück. Seinerzeit ging es zunächst um eine 
wirksame Kontrolle des Handels. In dieser Phase hatte es vehemente Bestrebungen -vor allem seitens der USA- 
gegeben, ein umfassenden Kontrollsystem zu schaffen. Die Staaten, die bislang vom Opium-Handel profitiert 
hatten, forderten, daß, wenn sie schon Einbußen haben, auch andere Ländern Abstriche bei ihren 
Drogengeschäften machen müßten. Das hat dazu geführt, daß letzten Endes nicht nur Opium, sondern auch Kokain 
und weitere Substanzen der Kontrolle unterworfen wurden. Es gibt keinen vernüftigen Grund, bestimmte 
Substanzen zu verbieten. Egal ob legal oder illegal, ich kann mit allen Substanzen meine Gesundheit ruinieren, 
wenn ich sie exzessiv, chaotisch und dauerhaft konsumieren. Ebenso kann es mit mit allen Substanzen gelingen, 
einen geordneten Konsum zu praktizieren. 
Der Hanf gilt als relativ ungefährlich.  
Bei Cannabis wissen wir seit langem, daß ein halbwegs geordneter Konsum weniger schädlich ist, als der 
Alkoholkonsum und das sich damit problemlos leben läßt. Das Suchtproblem ist primär in der Persönlichkeit des 
Konsumenten und seines sozialen Umfelds begründet und erst nachrangig in der Substanz selbst. Nebenbei 
bemerkt ist es ein Skandal, das Cannabis nicht AIDS- und Krebspatienten zugänglich ist. Unglaublich. 
Eine Legalisierung aller im Betäubungsmittelgesetz aufgeführten Stoffe hätte momentan aber eher fatale Folgen. 
In der Tat. Es ist immer leicht, Drogen zu verbieten, es ist später sehr schwer, diese Substanzen wieder zu 
legalisieren. Dies liegt auch an der Außenwirkung. Deshalb wird man da einen vorsichtigen Weg beschreiten 
müssen und ich verstehe auch das Modell aus Schleswig-Holstein als einen vorsichtigen Weg. Auch in Kiel ist 
man vermutlich nicht der Ansicht, daß Apotheken der prädestinierte und einzig denkbare Ort für die Abgabe von 
Cannabis sind.  
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Das langfristige Ziel bleibt aber die Legalisierung aller Substanzen? 
Man wird überlegen müssen, ob man mit der Unterstellung dieser Drogen unter das Arzneimittelrecht nicht sehr 
viel weiter kommt. Beim Arzneimittelrecht hätten wir den entscheidenen Vorteil, daß nicht mehr die Konsumenten 
kriminalisiert werden. Stattdessen aber unterliegt der Handel und Vertrieb einer scharfen Kontrolle. Die Droge 
im Supermarkt liegt jedenfalls außerhalb der realistischen Optionen.  
Zum Abschluss. Ausgeblendet in der Diskussion um Drogen bleibt meist der Zusammenhang zwischen Drogen und 
Erkenntnis.  
Drogen sind in früheren Jahrhunderten immer zu rituellen und transzendierenden Zwecken genutzt worden. 
Daran könnte man anschließen. Ein Beispiel: den momentan in der Öffentlichkeit zum Teil verzerrt 
wahrgenommenen Ecstasy wird von einigen Wissenschaftlern ein therapeutischer Nutzen zugesprochen. Bei 
Ecstasy mag es sein, daß es bei manchen psychotherapeutischen Behandlungen durchaus sinnvoll ist, es 
einzusetzen. Nur da wir in Deutschland die unangenehme Angewohnheit haben, psychoaktive Substanzen sofort zu 
verbieten, ist klar, daß man hinterher nicht mehr feststellen kann, welchen therapeutischen Wert sie eventuell 
besitzen. Das halte ich für einen der schädlichen Auswüchse unserer Verbotspolitik. Wir nutzen nicht das, was in 
den Drogen steckt.  
Man könnte die Vermutung anstellen, daß sich das Suchtproblem erst dann eingestellt hat, als die Drogen aus ihrem 
rituellen Rahmen genommen wurden, die transzendente Ebene ausgeblendet wurde und nur noch um das Konsums 
willens konsumiert wurde.  
Ein zentrales Problem. Wir haben heute diese rituellen Einbindungen nicht mehr, nur noch in Subkulturen finden 
sie statt. Es gibt keinen gesellschaftlichen Konsens über die Einbindung des Drogenkonsums in das Leben. Dies 
wird man aufgrund der Individualisierung auch nicht mehr ändern können. Gleichwohl wird man sich fragen 
müssen, ob sich nicht innerhalb gewisser Subkulturen ein ritueller, oder besser gesagt kultureller 
Drogenkonsum etablieren läßt. Der Umgang mit Drogen muß erlernt werden und wird auch erlernt. Aber: Die 
Öffentlichkeit nimmt nur die Konsumenten wahr, die aufgrund der Illegalität auffällig werden. Das sind Menschen, 
die aufgrund sozialer und biographischer Rahmenbedingungen in einer vergleichsweise schlechten Situation sind. 
Der Scheinwerfer der öffentlichen Wahrnehmung nimmt nur diese Konsumenten wahr. Das andere Segment 
derer, die in einer geordneten Weise Drogen konsumieren, bleibt unterbelichtet.  
Vielen Dank, Herr Bossong.  
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Das grüne Band der Sympathie 

Mit einem Fan auf dem Hamburger Hanffest 
 
Ja, Mann, heute ist Hanffest und nichts in der Welt wird mich vom Besuch dieses Mega-Events abhalten. Leute 
anschauen, Fotos schießen, 20 Hanfburger in mich reinfuttern. Zunächst trage ich aber erst mal für Freunde Möbel 
von einer Wohnung in die andere und bin damit schon Teilnehmer eines Umzugs. So verpasse ich den anderen, 
Mann. Egal, das Samstags-Fest im Schanzenpark ist ohnehin der Höhepunkt der dreitägigen Feier - jedenfalls für 
mich. Ok, Mann, ich hätte mir auch den honorigen, aus der Versenkung auftauchenden Günther Amendt reinziehen 
können, der keine Zukunft ohne Pharma-Drogen sieht. Hui! Oder den Anwalt des Rechts, Uwe Maeffert heißt er 
glaube ich, der die Strafverfolgung beäugt. Der Info-Kiffer kommt auf seine Kosten dieses Jahr. Da darf sich niemand 
beschwerden, Mann, von wegen "was soll ich denn auf dem Fest?". Gesundheitskräuter der besonderen Art erfreuen 
meine Einheit als ich dies denke und der Sternschanzenbahnhof spuckt aus seinem Rot-Klinker-Maul stetig neue 
Fans aus. 
 
Der letzte Wagen der Hanf-Parade biegt um die Ecke, yes, Mann, ich bin noch rechtzeitig. Das rhythmische Grunzen 
von Papa Bär klingt aus der Ferne und gibt die Richtung vor. Vier Keulen, Mann, der Typ wirft vier Keulen in die Luft 
und fängt sie sogar wieder. Welch ein luftiger Einlass und ich friemel die Kamera aus der Tasche. Kein Film im 
Apparat. Eine sich im Gras wälzende Oma hilft weiter und zaubert einen Kodak 200 ASA aus der Kunstkroko-Tasche. 
Hey, genau das was ich brauche und ich knipse was das Zeugt hält. Der Jongleur möchtet ein Exemplar der 
Zeitschrift, wenn denn sein Foto erscheint. Ich verspreche ihm das Blaue vom Himmel herunter. 
 
Und dieser Himmel zeigt endlich Gnade und lässt das Fest in trockenen Tücher. Wieder inhaliere ich die 
vietnamesischen Gesundheitskräuter. Liebliche Stimmung umhüllt das Festchen, mich und auch die Hunde. Das 
scheint auch Christian Rätsch, Kenner vieler Kräuter, zu spüren als er sagt: "Fragt die Pflanzen!" Wow, echter 
Heidenspruch, könnten sie es hören, würde dem Sprengelvorstand der nordelbischen Gemeinde ganz anders werden. 
Kein schlechter Trick, und ich frage die asiatischen Highflyer in meinem Jute-Beutel "Wohin jetzt?" Die Antwort: 
"Und so soll er sich zum Hot-Dog Stand begeben, um toten Darm in sich zu schlingen!" Wow, es funktioniert, Mann, 
und der Hot-Dog Stand ist keine zehn Schritte entfernt. Dieser Schanzenpark eignet sich vortrefflich zur Etablierung 
einer temporär autonomen Zone. Hier, wo die Gesetze außer Kraft sind und doch ein innerer Zusammenhang die 
Ordnung erhält. Deswegen fehlen trotzdem die Röstzwiebeln auf der Schweine-Wurst. Voll krass, Hot-Dog ohne 
Röstzwiebeln. Ich esse nur drei. 
 
Das Völlegefühl schubst mich kurz Richtung Paranoia: Gleich kommen die Bullen und sacken alle Leute ein. Gut, dass 
ich Jan treffe, ein nicht ganz so größenwahnsinniger Obrigkeitsanbeter wie ich. Aber bei bester Laune ist er auch 
nicht: "Kein Haschis ch hier am Start, ich habe zehn Leute gefragt, aber keiner kann mir was verkaufen." Die Rettung 
naht wie so oft als Frau. Sie baut aus indischen Gewürzen eine befriedende Zuckertüte und die Augen des Jan 
leuchten. Ich ziehe meinen Fan aus der Tasche und mit sanftem Brummen fächel ich mir etwas Atmosphäre zu. 
 
"Ich sehe keine Bewegung", an diesen Satz erinnere ich Hans-Georg Behr, den Mediziner, bekennenden Kiffer und 
Autor des 2001-Klassikers "Von Hanf ist die Rede". Er zeigt sich trotzig und sieht auch weiterhin keine Bewegung in 
der Cannabis -Politik, läuft aber trotzdem über das Fest. Nun gut, hier bewegt sich doch aber was, das Hanffest ist so 
gut besucht wie nie, die Leute knutschen, Seifeblasen fliegen durch die Luft, Mann. Die laute Musik macht ein 
Gespräch schwierig, wir verabreden uns für später. Yeah, Mann, nicht nur ein gutes Fest, auch einen weiterer Auftrag 
eingeheimst. Das bedeutet bald gute Laune und neue Talerchen. 
Strahlende Gesichter auch am Stand von den Grünen. Eine mutige Splittergruppe der Partei setzt sich für eine neue 
Drogenpolitik ein und verteilt Safer-Use Broschüre wie warme Semmeln. Cool. 
 
Mittlerweile heizen Hippie-House der Menge ein. Auch hier ist Psy-Trance das Mittel für Bewusstseinkapriolen. 
Mann, hoffentlich spaltet das die Menge nicht und irgendwann kommen nur noch Goa-Fraggles aufs Hanffest. Hanf-
Punk am Hafenrand, dass ist auch der Vorschlag von Sven Meyer, dem Organisator des Festes. 
Es ist 20 Uhr und viele verlassen das Fest um die Tagesschau zu sehen. Ok, Irrtum, die Party geht weiter. Das bunte 
Völkchen ist inzwischen bei bester Polit-Laune und man sieht ihnen die fortgeschrittene Agitation für ihre Rechte an. 
Mann, denn trotz aller Harmonie hat das Fest einen ernsten Hintergrund über den man durchaus schwadronieren 
sollte: Es ist, jawohl, Symbol des Widerstands gegen eine Drogenpolitik, die ihre Zielgruppe zu unmündigen und 
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kranken Menschen macht. Selbst wenn man den Damen und Herren in Berlin und Bonn keine böse Absicht 
unterstellt - das kommt dabei hinten raus. Uncool. Nun, Mann, der bester Weg um Ärger darüber zu verdeutlichen ist 
in Zeiten der Spätmoderne nicht mehr der gezielte Wurf mit dem Pflasterstein, sondern die freudig-trotzige 
Beharrlichkeit auf Einräumung der Grundfreiheiten des Menschen. Yeah, Mann, so schwer ist das doch nun wirklich 
nicht. 
 
Genug Gedanken, Mann, ich will die Ziehung der Lotto-Zahlen nicht verpassen, löse mich vom grünen Band der 
Sympathie und stolpere aus dem Park. 
 

"Wir wollen uns zeigen" 

Zu Gast bei Sven Meyer, dem Organisator des Hamburger 
Hanffests 
 
Schwer beschäftigt ist der Mann, als ich seinen Laden in Hamburg-Eimsbüttel betrete. Vor ihm sitzt ein 
Pfeifenverkäufer, das Telefon klingelt und kurz darauf betritt Kundschaft den Headshop. Sven Meyer, 30 Jahre alt, 
nimmt es gelassen: "Das nächste Jahr muss ich mir glaub ich frei nehmen und brauch´n Büro, und auch die 
Nachbereitung des Feste nimmt mehrere Tage in Anspruch." Montag morgen klingelte um 7.30 Uhr die 
Gartenbauabteilung, um ihn darüber zu informieren, dass es am Veranstaltungsort brennt. "Das war nur ein 
übereifriger Helfer der etwas Stroh verbrannt hat", erzählt Sven lachend, "und seitdem steht das Telefon nicht mehr 
still".  
Das Hanffest zum Millennium war ein voller Erfolg, drei Tage lang feierten die Menschen ein friedliches und 
fröhliches Fest. "Es ist toll, dass es den Leuten Spaß gemacht hat und die vielen Gratulationen freuen mich enorm", 
sagt Sven, um gleich anzuschließen, "ich wollt auf alle Fälle nochmal Danke sagen, war echt´n Super-Spezial-Elfen-
Maschinen-Hyer-Hanf-Fest. Ich hatte eigentlich am Schluss vor Albert Hofmann zu zitieren, der sagte auf dem 
Kongress für Bewusstseinsstudien vor einem halben Jahr in Basel mit Tränen in die Augen: ´Wir sind hier um 
glücklich zu sein`. Und ich hatte sehr glückliche Momente auf dem Hanffest; die Kinder, die den Seifenblasen 
hinterherjagten, die Stroh-Schlachten, der Besuch von dem Vogelschwarm, das Jaulen mit einem Hund, in der Nacht, 
bei Vollmond, der gut besuchte und extrem groovige Hanf-Move, die Stimmung im Schanzenpark, im Völkerkunde-
Museum. Und dann die vielen mit anpackenden und Eigen-Power einbringenden Menschen, all die Sexy -Dancer und 
unterschiedlich gemischten Generationen, die Redner haben sehr schön gesprochen, speziell Christian Rätsch hat mir 
´ne feine Gänsehaut verpasst, die DJ´s sind abgegangen, die Live-Act´s, die Totecs haben super geholfen und 
unglaublich fetten Sound gemacht, der nette Kreis von Leuten der sich getroffen hat..." Sven kommt schwer ins 
Schwärmen und hört gar nicht mehr auf.  
Ob es nun 2000 oder über die Tage sogar 12000 Menschen waren, die das Happening besuchten, ist ihm relativ egal. 
"Wir hatten ein schönes Fest, das ist das Wichtigste. Das Zählen überlasse ich anderen." Probleme gibt es bei der 
Anmeldung des Festes im Park als politische Demonstration. "Die Behörde hält das für ein Fest ohne politischen 
Hintergrund", wundert sich Sven. Damit übernimmt die Stadt die Müllbeseitigung nicht. Loveparade lass jucken.  
Wieder betritt Kundschaft den Laden und kauft Elixiere. Wir wollen just weitersprechen, als das Telefon erneut 
klingelt: Die Druckerei der Hanffest-Broschüre. "Ja, Herr Berger,", sagt Sven, "das Geld ist schon überwiesen". Es ist 
mittlerweile das dritte Hanffest in Hamburg und das erste Mal bleibt ein wenig Mammon übrig. "Jetzt kann ich es 
unter den Künstlern und Helfern aufteilen und habe meine Unkosten raus."  
Die Idee zum Hanffest kam ihm in Berlin. Leichtsinnig rannte er dort 1997 mit einem Hanfbüschel über die Hanfparade 
- die Polizei war nicht amüsiert und wollte ihn abtransportieren. Sven diskutierte, wurde aber trotzdem in die Wanne 
gehieft. Die Mitdemonstranten blockierten den Weg, die Situation eskalierte. "Da saß ich nun in dieser Wanne und 
draußen forderten 1000 Mitmenschen meine sofortige Freilassung. Ein bewegendes, aber auch gefährliches Erlebnis, 
denn die Polizisten im Auto sahen sich schwer unter Druck und wurden ziemlich nervös. Man muss nur den Mund 
aufmachen und was tun - dann helfen auch andere Leute."  
Ein Motto oder sonstige Sinnsprüche hält er für die Veranstaltung unangebracht. "Wir wollen uns zeigen, einfach da 
sein, so, dass man uns nicht ignorieren kann." Viele Kiffer haben Svens Meinung nach Angst "hinter ihrem Ofen 
rauszukommen und für ihre Interessen einzutreten". In Hamburg nimmt er gerne jeden Faden auf, der in Richtung 
einer Legalisierung von Cannabis gesponnen wird. Er würde sich freuen, wenn überall in Deutschland Hanffeste 
organisiert werden würden. "Das kann ja klein anfangen, denn jeder arbeitet halt im Rahmen seiner Möglichkeiten. 
Nur nicht verkrampfen."  
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Und die Pläne für 2001? "Es wäre schön, wenn im nächsten Jahr noch mehr Leute selbst drauf kommen würden, wie 
sie sich in das Fest einbringen. Mein Traum ist, dass einmal im Jahr in ganz Deutschland, ach was, weltweit der Hanf 
gefeiert wird."  

"Das macht sie alle willig"  

Angst und Schrecken beim Hexenmeister von Winterhude 
 
"Roh genossen brechreizerzeugend, sonst aber hervorragend." Der Mann vor mir spricht von Mahonien, die selbst 
im klugen Brockhaus als "Ziersträucher mit bläulichen Beeren" ausgegeben werden. Hans-Georg Schaaf weiß es 
besser. Nach der Erhitzung verarbeitet er die Früchte zu einem seltenen und vor allem leckeren Wein.  
 
Mittlerweile exisiteren eine Menge Versender von exotischen Kräuterchen, Schaaf dagegen schreibt die 
einheimischen Gewächse wieder auf den Speisezettel. Manche Pflanzen wirken dabei so gut, dass die Hüter der 
Ordnung selbst ohne deren Konsum ausrasten. "Ich verarbeite heimische Pflanzen und da sind viele dabei, die dem 
Gesundheitsamt sauer aufstoßen", repetiert Schaaf.  
 
Dann wird der einsichtig: "Ich habe vorgestern ein wenig Tollkirsche probiert - das macht hellsehend ohne Ende. Du 
liegst im Bett, bist wach und siehst hell. Das ist erstaunlich, ergreifend, vielleicht auch Angst einflössend, wenn man 
nicht stark genug ist. Und bei Überdosierung ist es tödlich."  
 
Die Preisfrage wird in den Raum geworfen. Wie dosiert man die Nachtschattengewächse, so, dass man damit was 
anfangen kann und nicht delirös in der Gegend rum rennt? Dafür braucht man halt einen Hexenmeister, einen, der die 
Dosierung auf jeden Menschen neu einschätzt, einen, der aus einem blinden Konsumenten einen kritischen, 
vorsichtigen Genießer macht. "Ich bin nicht bereit, meine Produkte auf die Individuen einzustellen, die Individuen 
müssen sich auf meine Produkte einstellen." Bingo, das genau scheint doch ein Teil der Zauberformel für einen 
vernünftigen Umgang mit Drogen in der Gesellschaft zu sein. Selbst die offizielle nicht zum Verzehr geeigneten 
"Ritusprodukte" verkauft Schaaf nur in kleinen Mengen und auch nur dann, wenn er sich von der Integrität des 
Kunden überzeugt, dieser einen sechsseitige Merkzettel gelesen und mindestend zwei Stunden Zeit mitgebracht hat.  
 
Wir sind beruhigt. Erst jetzt bemerken wir, dass wir neben dem Tisch stehen und der Hamburger-Kleinspur-Schamane 
lädt uns zum Sitzen ein. Wir kommen auf das Deutsche Reinheitsgebot für Bier zu sprechen. "Das Reinheitsgebot gilt 
nicht mehr. Heute gilt das vorläufige deutsche Biergesetz von 1931, welches sich vom Reinheitsgebot dahin gehend 
unterscheidet, dass die Art des Malzes nicht mehr vorgeschrieben ist. Das Gesetz sagt nach wie vor nichts darüber 
aus, wie es abgefüllt wird, nur, wie es gebraut wird. Dementsprechend werden fast alle Biere sterilisiert, obwohl das 
eigentlich nicht sein muss und sein sollte. Zusätzlich bekommen sie oft Kohlensäure zugesetzt. Damit ist das Bier zum 
Massenprodukt und so unindividuell geworden, dass es fast witzlos ist es zu trinken." 
 
"De facto ist es Bier was ich verkaufe. Ich müsste aber Kräuterbier sagen, so die Behörde. Oder noch besser: 
<Bierähnliches Getränk mit Kräutern>".  
 
Zwischen den ganzen Flaschen, Kübeln und Gefäßen wird man schon vom Riechen duhn, wir aber bekommen vom 
Meister Wermuth mit einem Alkoholgehalt jenseits von Gut und Böse serviert. Der Edel-Schnaps schmeckt kräftig 
und vor leicht bitter. Nippen sollte reichen, schließlich muss noch ein Auto gesteuert werden. Wir diskutieren weiter:  
So mancher Mensch stellt ja das vielzitierte Reinheitsgebot als erstes Prohibitionsgesetz dar. Was Schaaf davon hält 
wollen wir wissen: "Zu 50 Prozent ist meine Antwort ja. Der Klerus gönnte den anderen Menschen nicht, dass sie 
über die Betten kotzen. Andererseits konserviert Hopfen hervorragend und bot sich bei der Herstellung von Bier an. 
Ich recherchiere da momentan und forsche nach, warum ab einem gewissen Zeitpunkt Biere mit psychoaktiven 
Substanzen nicht mehr exisitierten. Verboten worden sind sie offenbar nicht - das Reinheitsgebot hat ja auch erst 
Ende des 19 Jahrhunderts gegriffen." 
 
 
Leckereien wie Bilsenkraut- oder Alraune-Bier darf der Druide momentan nicht ausschenken. Das Gesundheitsamt 
beäugt Schaaf kritisch und beschlagnahmt auch mal die eine oder andere Fuhre. Der Ausweg aus dem Dilemma: 
Wenn es denn an die sogenannten "Ritualprodukte" geht, lässt sich Schaaf vom Käufer bestätigen, dass er das 



Drogen und Drogenpolitik  Hanfblatt 
 

 67 

Produkt nicht einnimmt oder äußerlich anwendet. Also bleibt nur die Tinkturen um das Bett zu träufeln und auf 
Wirkung zu hoffen. Vorteilhaft, denn dann riecht es zu Hause endlich wie in der Kneipe.  
 
Achtung, Raver aller Ländern: Unerschrocken von dem Behördenstress will der Mann zur nächsten Love-Parade 
Kräuterbier anbieten. Vielleicht braut der Bürgermeister von Psycho-Pannenberg das gesunde Mischgetränk. Der 
Mann aus Winterhude hat aber noch weitere Pläne. Er will den Hanf zur Verarbeitung in Ritus-Produkten genehmigt 
bekommen. "Ich habe da eine Argumentation, die ich hier aus verständlichen Gründen nicht breit treten möchte."  
 
Das dient aber nicht dem Selbstzweck, sondern für Schaaf sind diese Elexiere die Schlüssel zu einem Zugang zu 
unseren Wurzeln abseits der amerikanisierten, medikamentisierten, Ecstasy oder Instant-Erleuchtung erheischenden 
Kultur.  
 
Und so behauptet der Mann das "Bier mit Alraune ist das mildeste und das mit Porst und Fliegenpilz das 
psychoaktivste". Und wir glauben ihm, denn inzwischen kredenzt uns der Mann die dritte Sorte Wermuth. Dieser 
schmeckt bitter wie die die Europameisterschaft mit den Jungs um Sir Erich, wir aber rollen mit den Augen und loben 
den Trunk. Langsam hüllt mich der sanfte Nebel des Rausches ein und durch diesen schönen Schleier nehme ich 
wahr, wie unser Miraculix von einem Kunden erzählt, der mit Hilfe des Psycho-Bieres seinen lange vermissten Vater 
wieder gefunden hat. "Klingt gut", murmel ich.  
Jetzt nur keine Blöße geben. Der Wermuth-Terror auf der Zunge schmirgelt die Erinnerung an mein Marmeladen-
Brötchen weg und übrig bleibt der Geschmack einer Motorwäsche. Haben mir zehn Tauben vor dem Standesamt in 
den Mund geschissen? Meine Zunge hängt schlaff wie ein ledriger Lappen im Gaumen und will sich noch weiter 
Richtung Magen verdrücken. Irgendwie muss der Hexenmeister den bitteren Beigeschmack der Verkostung spüren 
und er führt uns Richtung Schaumweinabteilung. Wir torkeln durch den Laden und aus einem Fass sprudelt perliger 
Sekt. Ultralecker das, was nun die Zähne umspült. Ich bin begeistert und höre kaum noch hin, ob dieses 
Duftwässerchen irgendwelche psychoaktive Nebenwirkungen hat. Egal, inzwischen vertrauen ich dem Mann, der 
schneller als Dieter-Thomas Heck die Vor- und Nachteile diverser Mittelchen preist.  
 
Leichte Albernheit kommt auf: Weshalb sind wir überhaupt hier? AZ gargelt was von Mischungsverhältnissen oder 
"Mission Impossible" und ich bin kurz vorm Lachkrampf. Wir reißen uns am Riemen und die Frage nach den 
Rezepten für die Elixiere lässt Schaaf ausholen: "Es gibt keine Rezepte. Es gibt zwar Beschreibungen für die 
Ingredienzien, aber genau Messeinheiten sind schwer, weil sich der Wirkstoffgehalt der Pflanzen jede Jahr ändert. Die 
Gehälter unterscheiden sich von Pflanze zu Pflanze, von Standort zu Standort. Man muss also probieren, immer 
wieder ganz vorsichtig probieren. Dazu kommt noch, dass die Elixiere bei jedem verschieden wirken, und das selbst 
bei gleichem Körpergewicht und gleicher Ernährungsvoraussetzung. Und deswegen muss sich jeder selbst vorsichtig 
rantasten. Dabei bin ich behilflich, weil ich Übung habe."  
 
Übung macht den Meister, denke ich blödsinnig. Die Chose hier gerät langsam aus den Fugen und ich nage an einem 
süßen Quittenbrot. Auch das soll irgendwie horny machen, wie Schaaf versichert. In diesem Laden scheint alles zu 
wirken. Mittlerweile promenieren wir zwischen Laden und angrenzender Schankraum -man könnten auch Kneipe 
sagen- herum, als ob wir seit Jahren in dem Shop angestellt wären. Der nächste Drink, ein wirklich köstlicher 
Honigwein mit Hanfsamen, bringt mich endgültig schräg drauf. Über mir hängen Batterien von Stechäpfeln zum 
Trocknen, auf den Regalen lungern rote und gelbe Tollkirschen herum, um einem Opfer eingeflößt zu werden. In mir 
bodelt meine urchristliche Prägung und die Angst macht sich mit ergiebigen Flatulenzen Luft. So ähnlich muss sich 
ein Behördenmitarbeiter beim Kontrollgang fühlen - ungeheuerlich. Ich trinke eine zweiten Schluck von dem 
köstlichen,zwei Jahre lang gelagerten Met. Süsse Schwere, umwalle mich. Ich kaufe eine Flasche und will sie am 
liebsten in einem Zug lehren.  
 
 
Bierbraukurse am Anfang jeden ungraden Monats. Näheres unter www.zaubertrank.de oder Tel: 040 - 220 06 04. 
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"Unglücklicherweise wissen wir nicht genug über Cannabis, 
dabei wäre es einfach heraus zu finden. " 
Interview mit Jonathan Ott, Autor von "Pharmacotheon", einem Standardwerk über psychoaktive, 
visionäre Pflanzen und deren Anwendungen über den Kokain-Handel, die Wirkung von 
Marihuana, den Schamanimus und den Gebrauch von psychoaktiven Drogen. 
 
In Zusammenarbeit mit Albert Hofmann, dem Entdecker des LSD, entwarf Ott das Wort 
"Entheogene", was Substanzen beschreibt, welche "Spirit" oder den persönlichen Gott in uns 
wecken. Wir besuchen Jonathan Ott an einem milden Spätsommerabend in der Wohnung des 
Ethnopharmakologen Christian Rätsch und der Kulturwissenschaftlerin Claudia Müller-Ebeling. 
Das Forscherpaar hat einen kleinen Empfang für Ott organisiert - das gibt uns Zeit ein Interview 
mit dem Ottilie zu führen. 
 
HanfBlatt 
Ich möchte mit einer witzigen Einleitung 
beginnen. Ein Geschenk von mir, welches du 
wahrscheinlich noch nicht kennst. Manche 
Zeitgenossen sagen es wäre die schrecklichste 
Droge auf Erden... was sagst du? Es ist eine 
Flasche Mariacron, die "Droge der Tanten".  
 
Ott 
Ahh, Weinbrand, genial. Sind da Cannabinole 
drin? 
 
HanfBlatt 
Nein, es ist nur das Kaffee-Kränzchen Getränk 
unserer Tanten. Wir nennen es "Sprit", aber es 
hat keinen Spirit. 
 
Ott 
Nun, es hat ein schönes Etikett. Und es scheint vollmundig zu sein. Danke. 
 
HanfBlatt 
Mit Pharmacotheon hast du einen Meilenstein der wissenschaftlichen Literatur über 
psychoaktive Pflanzen und deren Inhaltsstoffe verfasst. Das Buch ist äußerst präzise und gibt 
einen klaren Blick darauf, was wir über diese Pflanzen tatsächlich wissen. In "Ayahuasca 
Analoge" gibst du allerhand nützliche Informationen über eine Anzahl von Ingredienzien, 
welche zu einem hoch potenten oral aktiven Trunk verarbeitet werden können. Nebenbei 
führst du die Absurdität und Unmöglichkeit der Kriminalisierung des Natürlichen vor. So sind 
deine Publikationen so wichtig wie "Thikal" und "Phikal" von den Shulgins. Was hat sich seit 
der Veröffentlichung von "Pharmacotheon" für dich verändert?  
 
HanfBlatt 
"Pharmacotheon" wurde 1993 veröffentlicht, eine zweite Ausgabe und eine spanische 
Übersetzung 1996. Aber insgesamt hat sich nichts geändert, ich gehe nur immer weiter in die 
Einzelheiten. Als Beispiel: Das Ayahusca-Buch war zunächst ein Kapitel in "Pharmacotheon" 
und wuchs später zu einem vollständigen Buch. Ich wollte dann die gleichen Methoden -Bio-
Proben und Analysen- auf die südamerikanischen Schnupfdrogen anwenden. Just habe ich 
eine weiteres Buch fertig geschrieben, "Schamanische Schnupfdrogen", welches in Kürze in 
der Schweiz erscheinen wird. Die deutsche Ausgabe folgt später. Dort habe ich die 
psychonautische Anwendung von 5-MeO-DMT und Bufotenin beschrieben. Das Buch handelt 
weniger von DMT, mehr von den drei Hauptbestandteilen der großen Schnupffamilie: 
Bufotenin, 5-MeO-DMT und Nikotin. Statt Pharmahuasca hat man also Pharmaepena, welches 
das geschnupfte 5-MeO-DMT ist und Pharmayopo, welches das geschnupfte Bufotenin ist. 
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Diese Arbeit ist komplett neu, weil bislang kein Forscher seine Aufmerksamkeit auf die 
Schnupfdrogen gerichtet hat. Als Homestead und Lindgren, die schwedischen Chemiker, zum 
ersten Mal die Idee des "Ayahuasca-Effekts" beschrieben, den Zusammenhang zwischen 
MAO-Hemmern und Tryptaminen, sprachen sich eigentlich von den Schnupfdrogen und erst 
später wurde dies auf Ayahuasca übertragen - nämlich dann als DMT in nachträglich in 
Ayahuasca gefunden wurde. Ich wollte schon immer zurück zu den Schnupfdrogen kommen. 
Geschnupft sind die Inhaltsstoffe tatsächlich sehr viel potenter als oral eingenommen. Dies 
war schon eine Überraschung. Ich analysierte und probierte über sechzig Kombinationen. 
Dazu musste ich zunächst die Ingredienzien isolieren, weil Bufotenin eine illegale Droge ist... 
 
HanfBlatt 
... in den USA... 
 
Ott 
Ja, nur in den USA, glaube ich. Aber aus praktischen Gesichtspunkten ist es einfacher es zu 
isolieren, nicht zuletzt weil ich mein eigenes Labor in Mexiko habe. Es wurde viel über 
Bufotenin geschrieben, meistens Unsinn, über den Mangel an Psychoaktivität, visionäre Kraft 
und so weiter. Aber durch die Zusammenarbeit mit Christian Rätsch und mit Manuel Torres, 
einem Kollege aus Cuba, welcher die Schnupfdrogen seit mehr als zwanzig Jahren studiert, 
werden wir mehr Informationen erhalten. Torres trug den Wunsch der Kooperation an uns 
heran - Christian übernahm die Feldforschung und arbeitete mit den Schamanen in Nord-
Argentinien zusammen und ich analysierte die Schnupfdrogen. Zunächst studierten wir die 
Samen und -wie in der Literatur beschrieben- fanden wir hohe Mengen an Bufotenin - bis zu 
12,4mg- und fast keine anderen Tryptamine. Wir fanden zudem heraus, dass die Samen 
geschnupft wie geraucht sehr aktiv waren. Daraufhin war ich natürlich daran interessiert das 
Bufotenin zu isolieren. 
Wie sich herausstellte ist Bufotenin tatsächlich visionär und zudem ebenso psychoaktiv wie 
5-MeO-DMT, wenn es geraucht beziehungsweise als freebase konsumiert wird. Aber seine 
Psychoaktivität als Schnupfdroge ist ähnlich wie DMT, welches erheblich weniger psychoaktiv 

ist. 5-MeO-DMT ist also oral aktive, auch ohne 
MAO-Hemmer, obwohl eine höhere Dosis nötig 
ist. Momentan schreibe ich zusammen mit 
Christian Rätsch an einem Buch mit dem Titel: 
"Just say Blow. Coca and Cocaine, a scientific 
Blowjob". Dieses wird nächstes Jahr auf deutsch 
im AT-Verlag erscheinen.  
 
HanfBlatt 
Bevor wir fortfahren: Prost. 
 
Ott 
Prost. 
 
HanfBlatt 
Die Thema Bufotenin wirft einen komplett neues 
Licht auf die Frage der Kröten. 
 
Ott 
Vielleicht. Ich denke nicht, dass in irgendeiner 
dieser Kröten genug Bufotenin ist, um 
psychoaktive Effekte zu erzielen. Tatsächlich 
finden sich nur kleine Mengen von Bufotenin in 
den Kröten, sie beinhalten dafür sehr hohe 
Mengen anderer giftiger Substanzen, unter 
anderem Phenylethylamine. Zum Teil haben wir 
es auch mit sehr gefährlichen Stereoiden zu tun. 
Ich habe zu wenig Erfahrung mit ihnen, sieht man 
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einmal von der "Bufo Alvarius" Kröte ab. Dies ist die einzige Kröte von der man weiß, dass sie 
5-MeO-DMT enthält. Zwischen 10 und 15 Prozent im "Gift", dem Drüsen-Sekret dieser Kröte. 
Dieses ist geraucht äußerst potent. Der Effekt ist aber nicht nur wie bei 5-MeO-DMT, es 
müssen noch andere Substanzen eine Rolle spielen, die man bisher noch nicht gefunden hat. 
Bufotenin ist definitiv oral aktiv: Es gibt Beweise, dass die Kröten dem "Chicka" zugeführt 
wurden, einem tropischen amerikanischen Wein, in Anteilen über die wir noch keine Theorie 
haben. Ich denke nicht das es das Bufotenin ist, es muss etwas anderes sein, was für die 
Psychoaktivität zuständig ist.  
 
HanfBlatt 
Vielleicht wird es auch durch die Haut absorbiert, wie bei den Hexensalben? 
 
Ott 
Ja, das ist möglich, aber dafür liegen mir keine Beweise vor. Bei Nikotin stimmt dies. 
Momentan fokussiere ich mich auf Nikotin, weil es eine wichtiges Thema ist. Mein 
Schnupfdrogenbuch hat ein Kapitel über Epena, diverse Schnupfdrogen, welche 5-MeO-DMT 
und andere Tryptamine enthalten. Ein anderes Kapitel handelt von Sebil und Nopo, welches 
Bufotenin enthält. Ein weiteres Kapitel behandelt Tabak und nikotin-basierte Schnupfdrogen. 
Schon seit längerer Zeit erforsche ich Nikotin, obwohl ich normalerweise keinen Tabak 
konsumiere. Lieber nehme ich eigentlich pures Nikotin, beispielsweise als nasales Spray. 
Tatsache ist, dass in normalen kommerziellen Zigaretten nicht genügend Nikotin ist, um 
irgendeinen Effekt zu erzielen. Nikotin an sich ist wie Kokain keine Substanz die Sucht erzeugt 
- legt man eine rationale Definition an. Es gibt keine Entzugserscheinungen und es passiert 
gar nichts, wenn man viel davon über einen längeren Zeitraum konsumiert und dann plötzlich 
aufhört. Kommerzielle Zigaretten beinhalten vielleicht ein Milligramm Nikotin pro Stück und 
man absorbiert rund die Hälfte davon in einem Zeitraum von zehn Minuten. Ich nehme 
normalerweise zehn Milligramm als einzelne Dosis und das entspricht der Mengen einer ganzen 
Packung Zigaretten.  
 
HanfBlatt 
Und deine momentane Arbeit? 
 
Ott 
Ich schreibe an eher praktischen Beiträgen für das Journal of Psychoactive Drugs. Der erste 
ist bereits unter dem Titel "Pharmahuasca" erschienen, demnächst erscheinen "Pharmaepena" 
und "Pharmayopo". Just schreibe ich an einem Artikel mit dem Namen "Pharmanubil", der sich 
mit den tabakhaltigen Schnupfdrogen beschäftigt. Es gibt noch so viele unbekannte Pflanzen 
die wir identifizieren müssen. Wie man in der exzellenten "Enzyklopädie der psychoaktiven 
Pflanzen" von Christian Rätsch gut sehen kann, existieren buchstäblich hunderte, vielleicht 
tausende von visionären Pflanzen und wir kennen erst die Wichtigsten. Seit dreizehn Jahren 
lebe ich in Mittelamerika und in meinem Garten wachsen sechs sehr bekannten 
mittelamerikanische Entheogene, die chemisch wie pharmakologisch noch komplett 
unerforscht sind. Ich hatte bisher nur keine Zeit sie zu prüfen oder auszuprobieren und genau 
das muss man tun, wenn man sie studieren will. Man braucht keine Labortiere, man braucht 
keine großartige Forschungsfinanzierung, man braucht keine Unmengen von 
Universitätspersonal, man muss nur die Aktivität der Pflanzen verstehen und man muss sie 
halt kosten. Aber sei´s drum.  
Diese Pflanzen sind auch in ihrem historischen Kontext wohl bekannt und es besteht keine 
Gefahr, dass sie in nächster Zeit verschwinden werden. Die meisten werden momentan kaum 
genutzt und somit ist es kein Problem, welches auf eine schnelle Lösung drängt. Ich 
fokussiere mich nun auf Südamerika, nicht zuletzt weil es dort -beispielsweise in Brasilien- 
eine alte, aber akut vom Aussterben bedrohte Gebrauchskultur gibt. Zudem existiert kein oder 
nur wenig historisches Hintergrundwissen wie in Mittelamerika. Aus diesem Grund werde ich 
demnächst nach Südamerika ziehen, vielleicht Kolumbien, um das Studium dieser Pflanzen und 
ihres Gebrauchs zu vereinfachen.  
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HanfBlatt 
Die US-Regierung lässt eine Menge Geld nach Kolumbien 
fließen. 
 
Ott 
Ja, sie nennen das den "Plan Columbia" und der sieht 
folgendes vor: Die US-Regierung kontrolliert momentan den 
Kokain-Handel nach Europa und die Alte Welt über Bolivien. 
Die USA haben großen Einfluss in Bolivien und das Land so 
gut wie übernommen - weniger militärisch, als vielmehr 
ökonomisch, indem sie die Politiker und viel Land gekauft 
haben. Der Kokain-Handel läuft dabei über die US-
Botschaft. Sie haben ihren eigenen Air-Force Hangar im 
Hauptflughafen in Santa Cruz. U.S.-Militär-Transporte 
fliegen hier fast täglich ein und aus und niemand weiß was 
dort verladen wird. Offiziell sind es Arzneimittel für die 
Bevölkerung, de facto sind sie es aber, die damit den 
Kokain-Handel kontrollieren. Die USA versuchen seit 
längerem Kolumbien aus dem Kokain-Handel 
auszuschließen. Schon in der Präsidentsschaftszeit von 
Jimmy Carter wurden darum Kontakte nach Bolivien 
geknüpft. Später, im Jahre 1979, wurde ein Staatsstreich 
protegiert und die USA setzten diesen Typ namens Luis Garcia Meza, der als Staatspräsident 
das Land regierte. Kurz nach seiner Amtseinsetzung wurde in Bolivien massiv Koka gepflanzt 
und in riesigen Laboratorien zu Kokain weiter verarbeitet. All das Koka wurde bis dahin von 
Bolivien und Peru nach Kolumbien transportiert, dort raffiniert und die Kolumbianer 
kontrollierten den Zugang zum US-Markt. Man muss wissen, dass in den USA 70 Prozent des 
weltweit hergestellten Kokains konsumiert wird. Und natürlich ist das US-Militär in den 
Transport involviert, speziell während der Reagan-Zeit. Das war doch die Geldquelle für den 
illegalen Krieg gegen die Sandinistas in Nicaragua. Im Grunde ging es immer darum Kolumbien 
aus dem Geschäft zu treiben. Heute ist die kolumbische Regierung in schlechter Verfassung: 
die Rebellen kontrollieren die Hälfte des Landes und sie kontrollieren vor allem die Koka-Zone. 
Damit war die Regierung letztlich gezwungen die militärische Hilfe der USA zu akzeptieren. 
Angeblich um den Drogenkrieg zu bekämpfen, in Wahrheit aber um die Kokain-Produktion in 
Kolumbien zu kontrollieren. Sollte dies den USA tatsächlich gelingen, wäre die gesamte 
Kokain-Produktion der Region in ihren Händen, denn in Peru besitzt die US-Regierung ebenfalls 
großen Einfluss.  
Dies ist der Hauptgrund weshalb ich seit 13 Jahren nicht mehr in den USA wohne. In diesem 
Land ist der Puritanismus Grundlage jeden Handelns und dieser Schwindel, der sich "War on 
Drugs" nennt, ist nur eine Entschuldigung dafür Menschen die ihnen missfallen ins Gefängnis 
zu stecken.  
 
HanfBlatt 
Der "Kriege gegen die Drogen" geht weiter. Gibt es eine Chance ihn zu beenden? 
 
Ott 
Es existiert definitiv eine Chance - er liegt schon in den letzten Zügen. Noch treibt er zwar 
weiter seine unsäglichen Blüten, aber die Kräfte gegen ihn wachsen. Dieser Krieg ist gegen 
die Geschichte, gegen die Ökologie, gegen die Ethik, den gesunden Menschenverstand und 
die Realität. Ich sehe ihn mehr oder weniger als historisches Ereignis - maximal noch zehn 
Jahre. Die Drogenpolitik der USA ist in zunehmenden Maße unpopulär auf der Welt. Ich denke 
schon, dass die Situation so wie in Holland oder Spanien enden wird. In Spanien herrscht 
zwar ein Verbot, man kann aber bis zu drei Marihuana-Pfllanzen besitzen, bis zu fünfzig 
Gramm Haschisch, bis zu zehn Gramm Heroin oder Kokain und bis zu 100 LSD-Tripps. Das wird 
als Eigenbedarf angesehen. Meistens gibt es eine Geldbuße, aber es ist kein Verbrechen für 
welches man eingesperrt wird.  
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Nebenbei: Ich bin nicht für die Legalisierung oder irgendeinen anderen Deal mit dem Staat, 
denn das bedeutet nur mehr Steuern. Legalisiert man Cannabis, würden die großen Tabak-
Konzerne den Markt beherrschen. In alten Zeiten war Tabak eine sehr potente, visionäre 
Droge, später wurde es zu einem Laster: Gerade gut genug um Menschen zu verletzten, aber 
nicht high zu machen. Ich befürworte daher eher die Dekriminalisierung des Drogenmarktes. 
Ich versuche mehr und mehr die Verwicklung der Staatsorgane in den Drogenhandel 
aufzudecken. Es gab und gibt Drogen-Skandale in Europa und in anderen Ländern, während 
deren Aufklärung nachgewiesen wurde, dass die offiziellen Leute aus den Drogendezernaten in 
den Handel involviert waren. Mehr und mehr Menschen dämmert es, dass der eigenen Staat 
mit seinen ausführenden Organen in den Handel verwickelt ist. Für die Regierung ist es eine 
großartige Möglichkeit viel Geld zu verdienen und nebenbei auch noch die Menschen, die sie 
nicht mögen, ins Gefängnis zu schicken.  
Mein Ziel ist daher nicht ein neues Kontrollsystem für Substanzen, welches von irgendeiner 
Regierung kontrolliert wird. Momentan haben wir doch eine sehr gute Marktsituation - die 
Preise fallen und die Reinheit steigt an. Die Prohibition gibt unseren Leuten die Chance auf ein 
recht gutes Leben im Drogenproduktions- und verteilungsgeschäft. Ansonsten müssten sie 
mit den Tabak- und Alkohol-Firmen konkurrieren. Ich würde gerne eine Art von 
Waffenstillstand sehen, indem es unmöglich ist jemanden wegen dieser Art von Geschäften 
ins Gefängnis zu stecken. Und dann sagt man halt: "O.k., ihr Typen von der CIA, der DEA und 
dem US-Militär, ihr könnt ja gerne mit den Drogen handeln, aber wir wollen mit euch 
konkurrieren und dann wird man sehen wer gewinnt." Dies wird, denke ich, nicht durch 
irgendeine Art von öffentlichen Entscheidungsprozess geschehen, eher durch 
Zermübungstaktik. Früher oder später wird der politische Wille sterben, immer mehr Menschen 
ins Gefängnis zu werfen. Sie nennen die USA "The Land of the Free", aber in dem Land sitzen 
25 Prozent aller Gefängnisinsassen der Welt! Es besitzt die höchste Gefangenenrate in bezug 
auf die Bevölkerung der Welt, sieht man einmal von China ab. Momentan sitzen zwei Millionen 
Gefangene in den USA, die meisten von ihnen wegen Vergehen gegen das 
Betäubungsmittelgesetz. Das ist fast Einer in 100 Leuten. Das ist teuer, es kostet mehr als 
die Leute auf eine private Universität zu schicken. Es gibt kaum irgendeine Familie im Land, 
die nicht jemanden kennten der im Knast sitzt, zum Teil ein Familienmitglied oder ein naher 
Freund. Diese Menschen verstehen all die Lügen des "War on Drugs". Es geht darin nicht um 
Gerechtigkeit oder darum gefährliche Leute hinter Gitter zu bringen. Umgekehrt wird ein 
Schuh daraus, denn mittlerweile werden die wirklich gefährlichen Verbrecher wegen 
Platzmangel entlassen. Umso mehr Menschen ins Gefängnis müssen, umso mehr begreifen die 
Menschen das es in diesem System nicht um Gerechtigkeit geht.  
 
HanfBlatt 
Das System wird sich selbst auflösen? 
 
Ott 
So läuft es immer. Jeder glaubte an die langlebige Existenz der Sowietunion. Diese Dinge sind 
wie ein Szenenaufbau in Hollywood, nach außen stark, aber das Gerüst ist dünn und es 
vergammelt schnell.  
 
HanfBlatt 
Potemkinsche Dörfer. 
 
Ott 
Richtig. Die Nazis raffte die Zeit dahin und das selbe wird mit der US-Regierung geschehen. In 
weniger als fünfzig Jahren werden die Präsidenten, Premierminister und Regierungschefs das 
sein, was die Könige heute sind. Sie durchschneiden Bänder um Autobahnen und Fabriken 
einzuweihen und am Unabhängigkeitstag treten sie auf um eine Rede zu halten. Die wahre 
Macht halten sie aber nicht mehr in den Händen, weil diese in die Hände der großen, 
multinationalen Konzerne übergegangen ist. Gore, Schröder und all die anderen sind dann 
Marionetten, die die Interessen dieser Unternehmen vertreten. Die großen Firmen sind das 
kleinere Übel als die Regierungen, denn sie operieren in vielen Ländern der Welt. Und weil dies 
so ist, wollen sie Probleme mit diesen Ländern vermeiden. Zudem sind sie demokratischer; es 
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ist leichter einen Chef einer Firma als den Chef eines Landes zu stürzen. Alles was man tun 
muss ist Aktien kaufen und ihn rauswählen.  
Vielen Leuten ist diese Idee nicht sehr sympathisch, speziell den Sozialisten, aber ich denke 
es ist besser wenn man Macht offen und ehrlich so betrachtet. Die Waffenindustrie wird 
eingehen, denn nur der Nationalismus speist diesen Industriezweig. In Wirklichkeit ist dies der 
Motor des globalen Welthandels: Waffen und Drogen. Aber wenn es keine nationalistischen 
Politiker mehr gibt - wer will diese Waffen noch haben? 
 
HanfBlatt 
Ein Themensprung. Welche Rolle spielt Cannabis für dich? 
 
Ott 
Cannabis spielt keine Rolle in meiner täglichen Arbeit, es ist mehr ein soziales Genussmittel. 
Natürlich ist es die am weitesten verbreitete Droge in der Welt, zehnmal häufiger als Kokain, 
welches wohl auf Nummer zwei der Liste steht. Allein in den USA konsumieren laut Regierung 
25 Millionen Menschen Cannabis und eventuell sind es doppelt so viele. In Europa gibt es 
noch mehr Genießer. Zudem ist Cannabis eine Kernthema beim politischen 
Paradigmenwechsel, welcher durch die Bürgerbewegung für den Medizinalhanf angeschoben 
wurde. Selbst die US-Regierung war gezwungen THC wieder auf die Liste der 
verschreibungsfähigen Mittel zu setzen, bis dahin war es auf der Liste der gänzlich illegalen 
Substanzen, wo die Pflanze selbst heute noch steht. Und ich denke sie werden gezwungen 
sein auch die Pflanze verschreibungsfähig zu machen, nicht zuletzt weil zu viele Patienten 
bezeugen, dass THC (Marinol) nicht so gut wirkt wie das Rauchen von Cannabis. Das Rauchen 
von Marihuana hilft ihnen und es ist preiswerter. Elf Staaten haben es für den medizinischen 
Gebrauch legalisiert und eine Art von Verschreibungssystem aufgebaut. Aber einige Politiker 
bekämpfen dies bis auf Teufel komm raus. Sie weigern sich die Marihuana-Gesetze zu ändern, 
nicht zuletzt deswegen, weil die DEA (Drug Enforcement Administration) dann ihre 
Daseinsberechtigung verlieren würde. 75 Prozent der Inhaftierung wegen Drogenbesitz in den 
USA geschehen im Zusammenhang mit Marihuana.  
Eine andere Kraft zur Änderung der bestehende Gesetze ist die Faserhandindustrie. In 
Ländern wie Kanada und Finnland war Hanf ein wichtiges landwirtschaftliches Erzeugnis und 
langsam kommt es zurück. Dies sind die beiden maßgeblichen verbindenden Elemente, die weit 
über das hinaus gehen, was früher "Hippie versus Alki" genannt wurde oder dieses andere 
dumme Zeug, welches im Zusammenhang mit Marihuana immer wieder auftaucht. Die Leute 
sehen das heutzutage in Begriffen wie "landwirtschaftlich" oder " ökologisch. Es geht dann 
nicht mehr nur darum, von was du high wirst, es ist eine politische Frage. Aber natürlich ist 
Hanf Cannabis. Und das sieht man ganz klar in Mexiko, wo ich lebe. In Mexiko kümmert sich 
keiner um den Kokainkonsum - das ganze Land lebt unter Kokaineinfluss. Es ist die Droge der 
politischen Klasse, der Konservativen, der Börsenmakler, es wird in Firmen genauso genutzt 
wie im Weißen Haus und der Drogenszene. Marihuana allerdings wird als gefährliche Droge 
behandelt, weil es mit den linksorientierten Intellektuellen in Zusammenhang gebracht wird, 
mit Studenten und der Gegenkultur. Es ist ein politisches Thema, welches man mit Kokain 
nicht hat, denn Koks ist das Herzblut der Politiker in Mexiko, genauso wie in vielen anderen 
Ländern auch.  
 
HanfBlatt 
Hast du eine Übersicht über das Thema Marihuana in den spanisch sprechenden Ländern? 
 
Ott 
Spanien hat eine enorm hohe Rate an Cannabis-Konsumenten und das Haschisch kommt 
traditionell aus Marokko. Es ist wirklich schlechtes Haschisch, mit meistens nicht einmal zwei 
Prozent THC. Canamo, das spanische HanfBlatt wenn man so will, hat chemische Analysen 
von marokkanischen Haschisch durchführen lassen and es ist wirklich schlecht, eher wie wild 
wachsendes Marihuana. Mehr und mehr Leute züchten darum ihr Cannabis selbst, dass kann 
man gut auf einigen Stadtbalkonen beobachten. In Zukunft wird die Situation also besser 
werden, allerdings nicht für das korrupten Regime in Marokko und den korrupten Zoll in 
Spanien.  
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HanfBlatt 
Wenn ich unterbrechen darf: Was ist der aktuelle 
Wissensstand über Cannabis? Was ist für die 
Psychoaktivität verantwortlich? 
 
Ott 
O.k., seht, dass ist nicht meine Fachgebiet. Ich besitze 
zwar eine Menge Literatur darüber, aber das ist ein 
weites Feld. Fest steht: Irgend jemand muss 
psychonautische Studien mit Cannabis durchführen; 
das heißt, man muss all die potentiell aktiven 
Bestandteile isolieren - und das sind viele. Es scheint 
momentan klar, dass es zwei Klassen von 
psychoaktiven Verbindungen gibt: Die Cannabidiole, welche eine eher beruhigende, 
körperliche Wirkung haben und die THC-Isomere, besonders das Delta-1 THC, welche eine 
sehr stimulierende und visionäre Wirkung haben. Und es existiert mindestens noch ein 
weiteres aktives Isomer des THC, das Delta-8 THC. Schaut man aber in die wissenschaftliche 
Literatur, um die für einen Menschen wirksame Dosis von Delta-1 THC zu erfragen, steht 
dort: "Nun, drei bis dreißig Milligramm." Das ist nicht gut genug, um nicht zu sagen, dass ist 
ziemlich ungenau. Ein weiterer Punkt ist die Anwendung - oral, geraucht, geschnupft oder 
injiziert? Es hängt natürlich von der Art der Einnahme ab. Vor einiger Zeit, während eines 
Seminars in Palenque, Mexiko, gab mir ein Typ der Krebs hatte ein paar Pillen Marinol. Er gab 
mir eine 45 Milligramm Dosis, ich nahm alles und wartete. Nach einer Weile vergaß ic, dass ich 
überhaupt was genommen hatte. Es passierte gar nichts! Geraucht wäre ein Zehntel davon 
eine starke Dosis gewesen.  
Jemanden der in der Cannabis-Forschung tätig ist würde ich vorschlagen: Nimm ein bekannte 
Probe, beispielsweise von Sensi-Seed, lass das Gras wachsen und erstelle ein chemisches 
Profil. Isoliere all die unterschiedlichen Isomere der Cannabinoide und teste um die zehn 
verschiedenen Verbindungen in dem Verhältnis wie vorgefunden, alleine und in Kombination. 
Ich vermute, dass es mehr aktive Verbindungen gibt.  
Die kurze Antwort auf eure Frage ist, dass wir es nicht genau wissen und das Wissen was wir 
haben ist sehr ungenau. Aber wir haben die Chance es genauer zu wissen, nun, wo die 
Anandamid-Verbindungen isoliert und der sogenannte "Cannabis-Rezeptor" im Gehirn gefunden 
wurde. Alles was wir brauchen ist Human-Pharmakologie und zur Zeit geschieht dies nur in 
den Keller-Laboratorien der Gegenkultur. Zumindest in den USA ist es nicht möglich so etwas 
in einer offenen Forschung zu betreiben. In einem Land, in dem sie seit 30 Jahren jährlich 
Milliarden von Dollar ausgeben und immer noch sagen drei bis dreißig Milligramm sei die aktive 
Dosis, während sie eine Medikament produzieren, welches nicht wirkt, nur um Leute zu nerven 
die Marihuana rauchen. Unglücklicherweise wissen wir nicht genug über Cannabis, dabei wäre 
es einfach heraus zu finden. 
 
HanfBlatt 
Was sind deine bevorzugten Strategien zur Risikominimierung bei dem Gebrauch von 
Entheogenen? 
 
Ott 
Nun, wissen was man nimmt ist der erste Schritt. Zweitens sollte man die Situation 
kontrollieren, in welcher man es nimmt. Ich bin kein wahrer Freund davon, visionäre Drogen in 
der Stadt, auf einem Rave oder einem Rock-Konzert zu nehmen, außer es ist eine geringe 
Menge mit etwas was man bereits kennt und von dem man auch weiß, wie es zu dosieren ist. 
Aber es hängt auch von der Erfahrung der Person ab. Übergeordnet ist aber für mich die 
Kontrolle des Setting - am besten in einer komfortablen und sicherer Umgebung, in der man 
nicht Gefahr läuft jemanden Unangenehmen zu begegnen. Oder Leute die man nicht kennt 
und mit denen man plötzlich umgehen muss. Schön ist es zu Hause oder auf dem Land. 
Natürlich ist es wichtig die Substanz und ihre Dosierung zu kennen und der Schwarzmarkt 
macht dies nahezu unmöglich. Darum ist das alles einfach für mich zu sagen, weil ich im 
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allgemeinen die Substanzen gut kennen die ich nehmen. Normalerweise nehme ich keine Pillen 
vom Schwarzmarkt, obwohl dies in der Vergangenheit durchaus vorkam.  
Diese Substanzen sind nicht für jeden bestimmt, einige Menschen sind keine gute Kandidaten 
für etwas wie LSD, Pilze oder Ayahuasca. Wirklich nervöse Menschen, Menschen, die nicht 
leicht entspannen können, sind keine Kandidaten. Diese Substanzen sind nicht für jedermann 
- für viele Menschen können sie wundervoll sein und ihr Leben verändern, aber sie können 
Menschen auch schaden.  
 
HanfBlatt 
Siehst du einen Unterschied zwischen Konsum und einem Ritual? 
 
Ott 
Das sehe ich auf meine Weise. Viele Leute denken sie brauchen Kontakt zu Schamanen vom 
Amazonas, aus Mittelamerika oder von sonstwo her. Das halte ich für nicht richtig. Zum einen 
ist es nicht gut für die Schamanen, weil sie meistens diesen Kontakt nicht wollen, zum 
anderen kommen die falschen Leute, die das Tor zum Massentourismus öffnen. Ich möchte 
den Grund für die Existenz des Schamanismus in der heutigen Welt zeigen und ich denke 
nicht, dass der Tourismus das leisten kann. Es fördert eher den Hollywood-artigen 
Schamanismus. Zudem ist es keine feste Einnahmequelle, denn plötzlich sagen die Fans: "Oh, 
es ist nicht der Amazonas, es gibt das etwas neues woanders". Die Pilze haben so eine Zeit 
des Hypes erlebt, Ayahuasca ist es nun und vielleicht wird es demnächst Iboga werden. Es 
schadet den Leuten die davon abhängig sind, wenn plötzlich das Geschäft woanders hinrennt.  
Ein Ritual muss nicht etwas aus einer anderen Kultur sein, geschweige denn etwas 
archaisches. Die Menschen sollten eigenen Rituale entwickeln, die Bedeutung für sie und das 
eigene Leben haben. Das würde ich bevorzugen. Es ist halt eine Frage von Ernsthaftigkeit 
und Respekt für die althergebrachte Umwelt und die heilige Natur. Wenn man diesen richtigen 
Respekt und etwas Wissen über die Natur mit einbringt, dann ändert das die Einstellung und 
der Genuss der Droge atmet etwas von einem Ritual. Für mich macht es beispielsweise für 
Leute in Hamburg mehr Sinn zu sagen: "Nun, wir nehmen es im Freundeskreis" und so weiter, 
statt zum Amazonas zu schielen und die Riten dort zu imitieren. Es macht mehr Sinn auf 
deutsche Traditionen zurückzugreifen, auf Strukturen und Methoden des alten Schamanismus 
und des Heidentums aus der Gegend in der man lebt, in der heimischen Sprache und dem 
heimischen Kontext. Dies gilt auch dann, wenn die Substanz ganz woanders her kommt. Um 
eure Frage zu beantworten: Es ist eine Frage der Einstellung und Ernsthaftigkeit. Wenn 
jemand es wirklich respektiert und es aufrichtig und bestimmt nimmt, dann ist das ein ritueller 
Akt an sich. Und das ist viel wichtiger als Trommeln, Federn und Gürtel. Und es reicht für den 
rituellen Kontext vollends aus. Das heißt nun nicht, dass es falsch ist diese Dingen nur aus 
Spaß zu nehmen - daran ist nichts modernes oder neues, Schamanen tun das und haben es 
immer getan. 
 
HanfBlatt 
Aber Wunder dich nicht, wenn du das Licht siehst. 
 
Ott 
In Mittelamerika existieren exzellente historische Aufzeichnungen des Pilzkonsums der 
Einwohner. Daraus wird deutlich, dass sie für Heil- genauso wie für Staatszeremonien genutzt 
wurden, aber auch um ein erfolgreiches Geschäft zu feiern. Ganz genau so, wie man hier 
einen Cocktail trinkt, eine Nase Kokain schnupft oder einen Joint raucht. Und auch für fette 
Party-Settings wurden Pilze genutzt. 
 
Rätsch (betritt den Raum)  
Es ist Party-Stimmung! Und zwar jetzt! 
 
Ott 
Ja? 
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Rätsch 
Ja, es wartet ein nette kleine Runde von Leuten draußen auf dich. Oh, was ist das? 
 
Ott 
Eine Flasche Mariacron. 
 
Rätsch 
Ahh, das ist der schlechteste Schnaps den du kriegen kannst. 
 
HanfBlatt 
Ich sagte dir, dass es eine der übelsten Drogen der Welt ist. 
 
Ott 
Nur zum Haare waschen zu gebrauchen? Danke. 
 
HanfBlatt 
Wir danken. 
 
 

"Rauschkultur als Form der Religiösität und des 
Hedonismus" 
 
In den verwirrenden Gängen der Universität versteckt sich eine besondere Gattung: Der hängen gebliebene Student, 
gemeinhin Professor genannt. Gespräche mit dieser Spezies sind oft nicht spaßig - zu hoch ragt der Turm aus 
Elefantenstoßzähnen, zu dick die Mauer der Arroganz, zu verschlungen die Gänge der Gedanken. Aber es geht auch 
anders.  
 
Sebastian Scheerer, geboren 1950, ist Mitherausgeber des Buches "Drogen und Drogenpolitik", Frankfurt am Main, 
1989. Im Rowohlt Verlag ist 1997 "Sucht" erschienen.  
 
Ein Gespräch zwischen Sebastian Scheerer, Professor für Kriminologie an der Universität Hamburg und Jörg Auf dem 
Hövel. 
 
HanfBlatt: Schön, daß Sie für das HanfBlatt Zeit haben. 
 
Scheerer: Für das HanfBlatt doch immer. 
 
Als Kriminologe beschäftigen Sie sich unter anderem mit der historischen Entstehung von Rechtsnormen, die heute 
den Umgang mit Cannabis, Alkohol und anderen Drogen bestimmen. Ein in der Rechtswissenschaft bisher nicht sehr 
populäres Forschungsgebiet, auf dem Sie Pionierarbeit leisten.  
 
In Deutschland war ich wohl einer der Ersten, der sich genauer mit der Historie der Drogengesetzgebung 
auseinandergesetzt hat. In den USA gibt es David Musto, einen Medizinhistoriker an der Yale-University, der in 
seinem 1973 veröffentlichten Buch "The American Disease" die amerikanische Betäubungsmittelgesetzgebung sehr 
genau untersucht. Inzwischen habe ich mich eingehender mit der Verbotsgeschichte einzelner Drogen beschäftigt. 
Opium, Morphium, Heroin und Kokain sind zwar in dem "1. Internationalen Opium Abkommen" von Den Haag im 
Jahre 1912 zusammengepackt worden - welche Umstände aber zur Aufnahme der einzelnen Drogen in die Konvention 
geführt haben, ist kaum bekannt. Daß Kokain mit im Opium-Abkommen aufgeführt wurde, ist ja nicht 
selbstverständlich. Und auch weshalb man 1925 Cannabis in das Abkommen mitaufgenommen hat, ist relativ 
unbekannt.  
 
Und wie kam Cannabis zu der Ehre? 
 
Die übliche Geschichte wird von Howard S. Becker und Jack Herer erzählt: Da spielt der "Marihuana Tax Act" von 
1937 eine Rolle, ein Gesetz, welches formell ein Marihuana-Steuergesetz sein sollte, dem Inhalt nach aber das erste die 
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gesamten USA umfassende Strafgesetz gegen Cannabis war. Dieses Gesetz wird dem sogenannten 
Moralunternehmer und Chef des damaligen "Federal Bureau of Narcotics", Harry J. Anslinger, zugeschrieben. Das 
Problem dabei ist nur, daß dies 1937 war; international verboten war Cannabis aber schon seit 1925. Die Aktivitäten 
von Anslinger haben also keine Auswirkungen auf die Tatsache gehabt, daß Cannabis in einem Topf mit Opium und 
Heroin landete.  
 
Der Vorschlag kam auf internationaler Ebene vielmehr aus den Ländern Türkei, Ägypten und Südafrika.  
 
Mit welcher Motivation? 
 
Das soll meine Forschung noch erhellen. Bekannt ist bisher folgendes: In Südafrika rauchten die schwarzen 
Bergarbeiter Cannabis. In Mosambique und Angola war Cannabis seit langer Zeit ein übliches Genußmittel. Das war 
für die Machthaber nicht interessant und exotisch, sondern irgendwie unheimlich. In der Geschichte der 
berauschenden Genußmittel ist immer wieder zu beobachten, daß Vorurteile gegen fremde "Rassen" Hand in Hand 
gingen mit Vorurteilen gegen fremde Drogen. Irgendwann steht dann das eine für das andere und man glaubt, daß 
von der Droge selbst eine Gefahr ausgeht.  
 
Und die Türkei und Ägypten? 
 
In diesen Ländern spielten religiöse Gründe eine wichtige Rolle. Es gab immer wieder Sufi-Orden oder schiitische 
Minderheiten, die einen mystischen Weg der Erkenntnis wählten, in dem auch Rausch, Ekstase und Drogen eine 
wichtige Rolle spielten. Da diese Mystiker zugleich sehr kritisch gegenüber der Kirchenhierarchie, der sunnitischen 
Orthodoxie, waren, stand Cannabis in diesen Ländern dann als Synonym für Häresie. Aber nicht nur Cannabis, 
sondern auch Kaffee - jedenfalls noch im 16. Jahrhundert. Damals war in Konstantinopel Kaffee verboten, 
Kaffeehäuser wurden dem Erdboden gleich gemacht und Kaffeetrinker umgebracht. Dasselbe galt nebenbei auch für 
Tabakraucher. Und da Religion und Politik dort deckungsgleich waren... 
 
Eine Säkularisierung hatte nicht stattgefunden... 
 
...war eine religiös-häretische Richtung damit immer auch eine politische Bedrohung. In Ägypten lag der Fall anders: 
Dort und auch in Griechenland wurden Geisteskrankheiten und Cannabiskonsum in Verbindung gebracht.  
 
Lassen sich allgemeine Aussagen über die Stellung von Cannabis im Islam treffen? 
 
Der Status von Cannabis war und ist im Islam kontrovers: Cannabis war eine bevorzugte Droge der Armen und auch 
der armen religiösen Orden. Beide Gruppen stellten eine Gefahr für die herrschende Klasse da die Reichen die 
Cannabis -Konsumenten abschätzig betrachtete. In Rahmen dieser Politik war es einfacher und konsensfähiger, nicht 
die Leute, sondern die Droge zu verfolgen.  
 
Das erinnert an Vorgänge in Europa und Amerika. 
 
Ja. Während der Jugendrevolte von ´68 trampelte man auch gerne unter Vorhaltung medizinischer Gründen auf 
Cannabis herum. Schließlich konnte man schlecht sagen, daß einem die gesamte Art der Jugendlichen nicht gefiel. 
Das gab den Ressentiments einen objektiveren Anschein.  
 
Ein gewisses Muster ist wiedererkennbar. Immer wieder meint der Staat, für seine Bürger sagen zu müssen, welche 
Genußmittel sie zu konsumieren haben und welche nicht. Da hat sich auch für uns in Europa seit dem Mittelalter nicht 
viel geändert.  
 
Praktisch hat sich Nichts verändert. Aber: Seit der französischen Revolution besteht der Anspruch, daß den Bürgern 
das erlaubt ist, was die Rechte andere nicht verletzt. Nur was die Realisierung dieses Rechts im Bereich der 
Genußmittel angeht, ist man auf der faktischen Ebene soweit wie vor 400 Jahren. Die allgemeine Handlungsfreiheit ist 
hier außer Kraft gesetzt.  
 
Wie kam es später dazu, daß die Ärzte entscheiden, was gut ist und was nicht? Kann man sagen, daß die 
Wissenschaft immer nur das nachvollzogen hat, was auf sozial-moralischer Ebene schon vorentschieden wurde?  
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In dem Maße, in dem die Götter an Bedeutung verloren, wuchsen die Ärzte als "Halbgötter" in die Rolle der 
Schiedsrichter zwischen Gut und Böse hinein. Allerdings segnen Sie meist nur pseudo-wissenschaftlich ab, was 
jeweils gerade "herrschende Meinung" ist. Zu einer Zeit, als es hieß, daß Onanieren zum Rückenmarkschwund führe, 
fanden sich immer auch Mediziner, die das in dicken Büchern nachgewiesen haben. Und zu einer Zeit als der 
Nationalsozialismus bestimmte Vorstellungen von lebenswertem und lebensunwertem Leben verbreitete, fanden sich 
auch immer Mediziner, die das "bewiesen". Was Drogen angeht, segnet die Medizin auch heute im wesentlichen die 
herrschenden Vorurteile ab, beziehungsweise hängt ihnen das Mäntelchen der Wissenschaft um.  
 
Auch deswegen kommt Hans-Georg Behr ja zu der Behauptung: "Ich sehe keine Bewegung". Was denken Sie, 
bewegt sich nichts in der Legalisierungsfrage von Cannabis? 
 
Es passiert etwas in der Stimmung, in der öffentlichen und veröffentlichten Meinung. Über die Hanfhäuser und die 
sonstige Vermarktung von allem, was mit Hanfblättern verziert ist, ändert sich die Sicht auf den Hanf. Das Hanfblatt 
ist nicht nur mehr ein Symbol der schweigenden Mehrheit, wie schrecklich gefährlich die Droge ist, sondern hat sich 
zu einem Symbol für das Gegenteil, nämlich für Natur und Ökologie und auch für eine gewisse Lässigkeit im Umgang 
mit diesem Genußmittel, gewandelt. Und insofern hat sich auf der symbolisch-kulturellen Ebene etwas bewegt. Nur: 
Von der symbolischen Ebene tröpfelt wenig runter in die Köpfe der Politiker. Selbst bei den Grünen sehe ich zu wenig 
Liberalität.  
 
Dann ist die Kluft zwischen der Hanf-Bewegung, den Verfechtern des rauscharmen Hanfs, und den Streitern für eine 
Legalisierung der Droge ja obsolet.  
 
Die betont harmlose Vermarktung weicht unter Umständen die Vorurteile gegen die Pflanze und auch die Leute, die 
diese Pflanze anders nutzen als zum anziehen, auf. Ansonsten bin ich kein Freund solcher Spaltungen. Dies gilt für 
die Leute, die sagen, sie wären für wirkstoffarme Anpflanzungen und gegen Rauschhanf genauso wie für den 
Gruppenegoismus von Cannabiskonsumenten gegenüber Kokain- oder Opiatkonsumenten. Ich habe früher mit 
Opiatkonsumenten gearbeitet. Dort habe ich viele Vorurteile gegenüber Alkoholkonsumenten erlebt. Dazu nur: Jede 
Droge hat ihre potentiellen Gefahren und Opfer. Es gibt keinen Grund zu sagen: "Auf die Leute, die mit Alkohol nicht 
zurecht kommen, schaue ich runter." Die Mehrheit der Opiat-, Kokain-, Alkohol- und Cannabiskonsumenten kommt 
mit den jeweiligen Substanz gut zurecht. Nur weil jemand ein gewisses Genußmittel präferiert, darf man ihn doch nicht 
strafrechtlich verfolgen. Das ist die grundlegende Absurdität! 
 
Im Kern geht es allen Gruppen ja nur um den kurzzeitigen Rauschzustand. Der Konsument wird heute trotzdem mit 
strafrechtlichen Mitteln vor sich selber geschützt. Funktioniert dieser Schutz? 
 
Ich kann eingeschliffene Frage und Antwortspiele nicht leiden. Es scheint ja eine Binsenweisheit zu sein, daß dieser 
Schutz nicht funktioniert. Aber gerade eine solche "Gewißheit" sollte uns herausfordern, darüber neu 
nachzudenken... 
 
... nun, ich kann meine Frage auch dahingehend konkretisieren, wie denn besserer Schutz aussehen könnte. 
 
... ob es nicht doch Aspekte gibt, unter denen dieser momentane Schutz funktioniert. Sicher verschafft das 
straftrechtliche Verbot der Droge ein so schlechtes Image, daß viele Menschen mit ihr nicht in Verbindung kommen, 
die doch einmal in Versuchung kommen könnten, wenn es sie an jeder Ecke legal zu erwerben gäbe. So gesehen 
schützt man viele Menschen vor der Droge Cannabis. Zugleich nimmt man diesen Menschen aber das positive 
Potential der Droge und ein Stück Autonomie. Da müssen wir uns doch fragen: Wollen wir eine Gesellschaft, in der 
wir die Autonomie per Strafrecht abschneiden? Der momentane Schutz funktioniert nur in einem paternalistischen, 
entmündigenden Sinne.  
 
Und der andere Schutz? 
 
Bei der Sexualität sagt man ja auch nicht: "Du darfst nie Sex haben!" Sondern man sieht ein, daß Sex eine wichtige 
Erfahrung ist, obwohl dabei Menschen immer wieder psychisch tief verletzt werden und sich ja zum Beispiel auch 
deswegen umbringen. Da sind sehr gewissenhafte Informationen, Verständnis und Hilfestellung gefragt - und das ist 
leider bei der Erziehung zu einer "guten Sexualität" nicht anders als bei der Erziehung zum kundigen, vernünftigen 
Umgang mit Drogen.  
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Christian Rätsch schlägt so etwas wie einen Rauschkundeunterricht vor.  
 
Sicherlich eine gute Idee. So wie der Staat eine Sexualaufklärung leistet, könnte er dies auch bei den Rauschmitteln 
tun. Zukünftig werden veränderte Wachbewußtseinszustände eine immer größere Rolle spielen. Es gibt ein 
gesellschaftliches Bedürfnis nach unterschiedlichen Erlebnissphären, nach inneren, seelischen Abenteuern. Im 
normalen Arbeitsalltag wird man einseitig gefordert und überfordert und es ist eine gute und richtige Entwicklung, 
daß man unter anderem durch eine Vielfalt von unterschiedlichen Bewußtseinszuständen, die man gezielt, aber auch 
kundig, anstrebt und erlebt, ein Gegengewicht zu diesen Normalwelten schafft. Dies hält das Bewußtsein von 
anderen Möglichkeiten wach oder schafft es neu.  
 
Sie schreiben, daß sich die Gesellschaft daran gewöhnen muß, daß sich "im Zuge der allgemeinen Differenzierung der 
Lebensstile immer mehr Gruppen mit speziellen Genußpräferenzen herausbilden werden". Die ravende Jugend mit 
ihrem Ecstasy und LSD-Konsum ist erst der Anfang? 
 
Ja. Und für mich ein sympathischer Anfang. Ich teile nicht die Meinung, daß das den Weltuntergang bedeutet, wenn 
Leute eine Nacht lang durchtanzen. Die Leute sind risikobewußt und nicht risikofreudiger als Leute die Motorrad 
fahren. Viele Politiker und Polizisten glauben allerdings, das sei eine Bedrohung der Jugend und der gesamten 
Gesellschaft. 
 
Die Angst der Mächtigen vor dem Rausch der Masse ist geblieben. Warum wird die Obrigkeit unruhig, wenn unter 
ihnen Ekstase herrscht? 
 
Anthropologisch ist es so, daß der Rausch seine Faszination aus der Mischung von Risiko und Grenzüberschreitung 
bezieht. Der Mensch will als reflexives Tier diese Grenzen kennenlernen und periodisch überschreiten, ob im Karneval 
oder durch Drogen. Vor den Risiken dabei hat er aber -zurecht- Angst. Der Rausch ist ambivalent und nicht 
wegzudenken aus der menschlichen Existenz. Herrschaft und Machtwille bringen politische Ängste dazu, die in 
letzter Zeit eher größer als kleiner geworden sind. Das ist dann mehr der Blick des Fremden auf den Berauschten. Der 
Beobachter, der mit Vergrößerung der Distanz auch die Fähigkeit der Empathie verliert, hat eine chronische Angst, die 
Kontrolle über andere Menschen zu verlieren.  
 
Wenn wir von Grenzüberschreitung sprechen, nähern wir uns den religiösen Erfahrungen. Welcher Zusammenhang 
besteht zwischen Drogen und mystischer Welterfahrung? 
 
Diese Bereiche durchwirken sich. Es gibt zwar voll säkularisierte Rauschkulturen, aber man findet nur wenige 
mystische Erfahrungen, wo Drogen keine Rolle spielen und andererseits wenig Rauschkulturen, wo spirituellen 
Beweggründe keine Rolle spielen. Insofern können die heutigen Rauschkulturen nicht nur Zeichen der 
Ausdifferenzierung von Lebensstilen sein, sondern auch eine neue Form der Spiritualität und Religiösität. In 
Deutschland ist dies allerdings nicht so ausgeprägt, weil hier die Säkularisierung ausgesprochen erfolgreich gewesen 
ist. Hier steht der Hedonismus im Vordergrund.  
 
Interessant ist auch der Zusammenhang von Drogenkultur und dem Internet. Ist darüber schon nachgedacht 
worden? 
 
Von mir nicht. Aber sagen Sie mal was dazu. 
 
Gesellschaftliche Randgruppen fanden im Internet schnell eine Plattform, um ihre Anliegen an eine spezielle 
Öffentlichkeit zu bringen. An keinem anderen Ort gibt es so vorurteilsfreie, fundierte Informationen über 
psychoaktive Substanzen. Und das ohne moralische Bewertung. Die Ideen der amerikanische Cyber-Bewegung fußen 
zum großen Teil auf Erfahrungen mit Drogen. Faszinierend scheint auch hier -wie bei den religiösen Erfahrungen- die 
gedachte Möglichkeit zu sein, als reale und virtuelle Person gleichzeitig zu existieren. Ich sitze vor dem Rechner, bin 
aber gleichzeitig als Diskussionsteilnehmer in Asien. Es erfüllt sich also der Wunsch nach Transzendenz.  
 
Die die Menschen immer schon gesucht haben. Und es war immer schon mit das aufregendste und tiefreichendste 
Erlebnis für Menschen, die sonst unausweichlichen Bedingungen unserer Wahrnehmung, nämlich Raum und Zeit, zu 
überwinden.  
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Kant nahm ja an, daß Raum und Zeit a priori gegeben sind. Und es gibt ja durchaus Zustände, in denen das Subjekt 
feststellt, daß dem nicht so ist.  
 
Kant sah Raum und Zeit eben als Bedingungen unserer Wahrnehmung und nicht als gegebene Objekte an. Ob Raum 
und Zeit existieren, darüber hat Kant nichts gesagt. Nur waren Raum und Zeit für ihn unverrückbare Teile unseres 
Bewußtseins; wir sind nach Kant unfähig, anders als in Zeit und Raum zu denken und wahrzunehmen. Die 
mystischen Erlebnisse, die Kant nur unzureichend gewürdigt hat... 
 
...er saß ja lieber in seiner Stube in Königsberg. 
 
...zeigen aber gerade die Möglichkeit, an diesen Gitterstäben unseres Gedankengefängnisses zu sägen. Und warum 
sollte es illegitim sein, aus diesem Gefängnis ausbrechen zu wollen? Und die mystischen Erfahrungen gehen seit 
Jahrhunderten ganz beharrlich genau auf diesen Punkt ein.  
 
Zurück zu Konkretem. Wie wird juristisch begründet, daß der Staat in das durch das Grundgesetz normierte 
Persönlichkeitsrecht, welches ja auch die Wahl der Genußmittel einschließt, eingreifen darf?  
 
Auch dieses in der Verfassung stehende Grundrecht hat Schranken. Dies sind zum einen die Rechte anderer, aber 
auch die allgemeinen Gesetze. Wenn also ein anderes Gesetz das Persönlichkeitsrecht einschränkt, dann ist das eine 
legitime Grenze. Dieses Gesetz wird dann bei Bedarf vom Bundesverfassungsgericht daraufhin untersucht, ob es im 
Lichte des allgemeinen Persönlichkeitsrecht dieses zu sehr einschränkt. 
 
Die Schranken haben also ihre Schranken. 
 
Nach den Gesetzen der formalen Logik kommt man da nicht sehr viel weiter. Letztlich wird geprüft, ob die Schranken 
verhältnismäßig sind. Nach 500 Seiten juristischer Argumentation ist man faktisch nicht sehr viel weiter, denn es stellt 
sich natürlich die Frage: Was sind die Kriterien für die Verhältnismäßigkeit? Das Verfassungsgericht stellte im 
Zusammenhang mit der Cannabis -Entscheidung dann zwei Fragen: Einerseits: Wie wichtig ist die Freiheit, 
psychoaktive Substanzen zu sich zu nehmen? Gehört Sie zum Kern des Persönlichkeitsrechts? Und andererseits: Wie 
groß ist das Risiko? Diese beiden Güter wurden gegeneinander abgewogen, wobei das Gericht sagte: die freie Wahl 
der Rauschmittel ist kein zentrales Recht, aber die damit verbundenen Risiken wären enorm hoch. Also darf der 
Gesetzgeber das verbot aussprechen beziehungsweise beibehalten.  
 
Und ihre Meinung? 
 
Ich halte es für den Kern des Kernbereichs, daß man darüber entscheiden darf, wie man sich nach außen darstellt: Ob 
man rote oder grüne Kleidung trägt, ob man die Haare lang oder kurz hält, ob man zum Mittag Kartoffelbrei, 
Tütensuppe oder einen griechischen Hirtensalat ißt; diese Entscheidungen sollten dem Menschen selbst überlassen 
bleiben. Und dies gilt für die Zusammenstellung aller Genußmittel. 
 
Der Hüter der Verfassung ging einen anderen Weg. 
 
Das Gericht zählte das Recht auf Rausch nicht zum Kernbereich der Freiheit. Das Gewicht des Rechts auf Rausch wog 
für die Richter nicht so schwer wie die Risiken, die auch benannt wurden: Drogenhandel, Gefährdung der 
Jugendlichen und unklare medizinische Auswirkungen. Für diese Argumentation braucht man eigentlich keine 
Juristerei. Die spezifisch juristis chen Begründungen sind genaugenommen Vernebelung, denn sie führen von der 
Sache her nicht weiter. Auch die Quellen und Beweisaufnahmen die für die Entscheidungsfindung benutzt wurden, 
waren unter Niveau und nicht auf dem neuesten wissenschaftlichen Stand.  
 
Zum Ende: Wagen Sie einen Ausblick auf die zukünftige Entwicklung in Sachen Cannabis? 
 
Die Befürchtung die ich früher stark hatte, daß die Cannabis -Legalisierungsdebatte zu Lasten der anderen Drogen 
geht, hat sich zerstreut. Die Pro-Cannabis Aktivitäten haben bisher nicht dazu geführt, daß Cannabis liberaler 
behandelt wird und andere Drogen stärker sanktioniert werden. Ich wollte nie reine Cannabis -Fälle politisch wie 
justiziell verarbeitet sehen, sondern die Freiheit jedweden Drogenkonsums erreichen.  
 
Behr beispielsweise will das unbedingt getrennt behandeln.  
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Ich sehe nur, daß es offensichtlich sehr viel erfolgreicher war, Cannabis von den anderen Drogen zu trennen und 
einen Sonderweg zu gehen. Der ist zwar auch nicht so durchgreifend, wie ich erhofft hatte, aber ich habe heute nicht 
mehr die Befürchtung, daß diese Trennung zu Lasten der sogenannten harten Drogen ausschlägt. Insgesamt läßt 
sich feststellen, daß die veröffentlichte Meinung über Cannabis günstiger und teilweise objektiver als früher ist. Und 
das liegt maßgeblich an der Initiative von Wolfgang Neskovic. Die Entscheidung des Bundesverfassungsgerichts ist 
trotz allem immerhin ein winziger Schritt in Richtung auf die Normalisierung der Cannabis -Frage. Gegenreaktionen der 
Konservativen bleiben natürlich nicht aus, aber ich möchte bezweifeln, daß man die Debatte auf den Stand vor 
Neskovic zurückschrauben kann. 
 
 

 

"Die soziale Realität muß die Normen durch Lächerlichkeit 
aushebeln" 
 
Eine Unterhaltung zwischen Professor Sebastian Scheerer (S.), dem netten Kriminologen an der Universität Hamburg 
und den zwei unverdrossenen Mitarbeitern des HanfBlatt, AZ (A.) und Jörg Auf dem Hövel (J.). 
 
  
J.  
Sie weilten eine Zeit in Brasilien? 
 
S. 
Richtig. Bei einem Treffen mit einem Landtagsabgeordneten der Grünen Partei, Tota Agra, der aus einer Region im 
Nordosten Brasiliens kommt, in welcher traditionell Cannabis angebaut wird, ging es auch um den Faserhanf. Ich 
zeigte ihm Hanfprodukte aus Europa, die hier ja keine so große Besonderheit mehr, dort aber nahezu unbekannt sind. 
Hanfjacken, Mützen, Hemden, Hanföl und so weiter. Während einer Drogenkonferenz in Sao Paulo stellte er diese 
Produkte im Foyer aus - das kam riesengroß. Von großen Interesse wäre für ihn garantiert die holländische Grower-
Szene. Ich hätte schon Lust mich in dieser Hinsicht einzumischen, aber nach meinem Forschungssemester ist die Zeit 
knapp. Jetzt steht die Lehre hier in Hamburg im Vordergrund. Ich bin also gar nicht "up to date" was die Vorgänge in 
Deutschland angeht. Ist die Kriminalisierung der Cannabis -Samen eigentlich schon durch? 
 
A. 
Die ist seit dem ersten Februar Gesetz. Viele Händler haben ihre Samen schon aus dem Angebot genommen, andere 
verkaufen offen weiter, manche verkaufen Vogelfutter. Contact your local Bird-Shop.  
 
S. 
Am Spritzenplatz in Hamburg-Altona gab es einen Grow-Shop, ich weiß nicht, ob Sie den kennen? 
 
J. 
Doch, doch, ich wohne da um die Ecke. 
 
S. 
Hat der wegen des Samenverbots dicht gemacht? 
 
A. 
Ich glaube, der hat sich nicht etablieren können oder ist umgezogen. Es sprießen weiterhin Grow-Shops aus dem 
Boden.  
 
S. 
Und Coffie-Shops? Vor zwei Jahren gab es ja etwa 15 Stück in Hamburg. 
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A. 
Heute eher mehr. 
 
J. 
Ich würde schon auf dreißig Stück im Hamburger Stadtgebiet tippen. 
 
S. 
Und was ist mit Rigo Maaß passiert? 
 
A.  
Nichts mehr gehört. Wenn man sich in diese rechtliche Grauzone begibt, hat man es ja nicht nur mit der Polizei zu tun, 
sondern auch mit Konkurrenz, mit Leuten die denken, daß hier viel Geld verdient wird. Die kommen dann eventuell 
auch mal vorbei und wollen was abhaben von dem Kuchen. Zum Teil gibt es ja auch Versuche, das Ganze zu 
monopolisieren. 
 
J. 
Die Coffie-Shop-Szene in Hamburg ist weitgehend in türkischer Hand. Zweieinhalb bis drei Gramm Gras für fünfzig 
Mark. 
 
S. 
Die werden aber mit fünf Gramm ausgezeichnet? 
 
J. 
He, he, he.  
 
A. 
Teilweise ist es auch mehr. Das geht bis vier Gramm hoch. Die Qualität ist auch unterschiedlich. Bei einigen ist es oft 
ein dröhniger Skunk, bei manchem anderen hat man schon eine richtige Auswahl, bis hin zu einer Tafel, die mehrere 
Sorten Hasch oder Gras anbietet.  
 
J: 
Es ist ja sehr einfach geworden, Gras anzupflanzen. Mit vier Lampen hat man schnell eine Überschußproduktion, die 
sich gut über den Laden eines Bekannten vertreiben läßt. Das Geschäft floriert.  
 
A.  
Überhaupt haben ja alle Drogen in den letzten Jahren einen Boom erlebt. Cannabis im Rahmen von Grunge, Hip-Hop, 
Jungle, Dub, Schlager, House und Techno. Fast alle Jugendkulturen haben Cannabis integriert, in manchen kommen 
dann andere Drogen dazu. Bei den einen Speed, bei den anderen Koks, bei den nächsten LSD oder Ecstasy. Cannabis 
scheint überall die Basis.  
 
S. 
Auch eine ideologische Basis. 
 
A.  
Das Wissen um den Hanf ist ebenfalls schnell gewachsen. Saatgut, Lampen, Erde, Anbau, Wirkung der Droge, 
darüber wußten die Leute früher nicht so gut Bescheid.  
 
J. 
Wäre interessant bei Philips oder Osram nachzufragen. Die müssen unglaubliche Absatzsteigerungen verbuchen.  
 
A. 
Letztendlich profitieren ganz seriöse Unternehmen davon. Lampenhersteller, 
 
J. 
Düngemittelindustrie, 
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S. 
Steinwollehersteller 
 
A. 
Pumpenhersteller. Oder die Firma Steimel, die einen Heißluftfön produziert, der ideal zum verdampfen von Gras ist. Die 
wollen sicher nicht damit in Verbindung gebracht werden, werden sich aber trotzdem die Hände reiben, daß Tausende 
Kiffer ihren Fön im Baumarkt kaufen. 
 
S. 
Jetzt habe ich Sie ja hauptsächlich befragt. Worüber wollen wir denn sprechen? 
 
J.  
Ach, daß kann ruhig so weitergehen. Aber ich habe mich gut vorbereitet und einige Fragen notiert. Kann ich Sie nach 
einem Resümee der Kohl-Ära in Bezug auf die Drogenpolitik fragen? 
 
S. 
Warum nicht. Die Kohl-Ära begann 1982 mit der sogenannten "Wende".  
 
A. 
Steinlange her. 
 
S.  
Zwei gegensätzliche Strömungen konnten in der Kohl-Ära beobachtet werden. Auf der Ebene der internationalen 
Konventionen und der Regierungspolitik ist alles schlimmer geworden. Man hat 1988 die Konvention von Wien 
beschlossen, die zu einer weiteren Verschärfung der Drogengesetze geführt hat. In der Bundesrepublik wurden Anti-
Drogen Kampagnen ins Leben gerufen, wie "Keine Macht den Drogen". Es kam zu einer Ausweitung des sachlichen 
Geltungsbereichs, wie die Juristen sagen: Immer mehr Substanzen wurden kriminalisiert. Auf der anderen Seite gab es 
aber eine reale Entwicklung, in die entgegengesetzte Richtung. Es wurde alles viel besser! Die Verfügbarkeit von 
Drogen ist sehr viel größer geworden. 1982 gab es noch nicht dieses differenzierte Angebot.  
 
A. 
Kokain war exklusiven Kreisen vorbehalten. Heute kostet es ein Viertel soviel wie damals.  
 
S. 
In der Jugend hat Cannabis einen Aufschwung genommen. Anfang der 80er Jahre war das die Droge der 68er, der alt 
werdenden Hippies. Inzwischen hat es wieder ein junges Image bekommen. Meine Neffen und Nichten, 15 Jahre alt, 
nehmen das und sind alle begeistert. Auch über die Symbolik, über die Blätter, darüber, Zuhause so eine Pflanze zu 
haben. Die Sichtbarkeit der Zubehörindustrie war in den 80ern natürlich auch nicht so ausgeprägt wie heute. 
Insgesamt kann man sagen, daß Drogen wieder "in" sind, vor allem bei der jungen Generation. Man kann also in der 
Zukunft Gutes erwarten. Und das alles unter der Herrschaft eines konservativen Kanzlers und einer Gesetzgebung, 
die immer mehr an der Realität vorbeiläuft. 
 
J. 
Die SPD stand 1982 ebenfalls noch auf einem ganz restriktiven Standpunkt. 
 
S. 
Da gab es einen Konsens zwischen Union und SPD. Es gab nur eine Drogenpolitik und die hieß "draufhauen". Erst 
später haben sich anläßlich der Methadonfrage und des Besitzes kleiner Mengen von Drogen zwei Richtungen in der 
Drogenpolitik entwickelt. Auch die Spaltung zwischen Bundespolitik und einer immer selbständiger agierenden 
Landespolitik fällt in diese Zeit. Die Vorstellung, daß Kommunen eine eigenständige Drogenpolitik machen, gab es 
Anfang der 80er Jahre noch nicht.  
 
J. 
Was ist von einer Regierung mit einem Kanzler Gerhard Schröder zu erwarten? 
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S. 
Tja, ich erwarte da nicht soviel. Die Jusos hatten eine Zeitlang einen sehr rührigen drogenpolitischen Sprecher, 
Jürgen Neumeyer. Sehr kompetent. Die SPD selbst aber ist komplett puritanis ch: anti-alkoholisch und ohne andere 
Drogen soll es durchs Leben gehen. Die Arbeiterbewegung war noch nie besonders hedonistisch oder post-
materialistisch. Die Arbeiter sollen ja fleißig arbeiten und abends noch zum Ortsverein und Protokoll schreiben! 
 
J.  
Der aktuelle drogenpolitische Sprecher der SPD-Fraktion im Bundestag ist Johannes Singer. Und der meint, daß es in 
einer Gesellschaft keinen vernünftigen Umgang mit Drogen geben kann.  
 
S. 
Geschäftsgrundlage des Regierungswechsels ist ja, daß sich nichts grundlegend ändern wird. Es heißt, daß wenn 
Wahlen was bewirken würden, sie schon lange verboten wären. Dieses Jahr habe ich den Eindruck ganz besonders.  
 
J. 
Auf die Grünen/Bündnis 90 kann man auch nicht setzen. 
 
S. 
Sehe ich genau so. Da gibt es ja auch sehr schlimme Frustanbeter. Zum Teil herrscht die Einstellung: Naturdrogen 
gut, Chemiedrogen schlecht. So ein Blödsinn! 
 
A. 
Manche Chemiedrogen entpuppen sich als Naturdrogen. Jüngst wies man Amphetamin in einer Akazienart nach. 
Damit ist auch das Amphetamin, welches als die klassische Chemiedroge galt, im Grunde eine natürliche Substanz. 
Unser Körper produziert auch Benzodiazepine, damit ist Valium praktisch körpereigen. 
 
S. 
Wie man sieht also eine sehr oberflächliche Theorie. Ich schreibe auch lieber mit künstlichen Kulis als mit natürlichem 
Blut. 
 
A. 
Wenn chemische Drogen was bewirken, sind sie ja den körpereigenen Drogen meist sehr ähnlich. Und letztendlich ist 
die Natur unteilbar, auch was wir in den Chemielabors herstellen gehört zur Natur, nicht nur der Nationalpark 
Wattenmeer.  
 
S. 
Zudem herrscht bei den Grünen noch eine Tradition, die sich gegen eine von außen herbeigeführte 
Bewußtseinsveränderung stellt. Bewußtseinsveränderung ist danach nur Vernebelung oder Flucht. Die größten 
Greueltaten der Geschichte werden aber von nüchternen Leuten begangen, nicht von Kiffern.  
 
J. 
Krista Sager von der GAL, zweite Bürgermeisterin in Hamburg, wäre ja ein Gegenbeispiel. Sie äußerte, daß die meisten 
Techniken zur Bewußtseinsveränderung der staatlichen Kontrolle entzogen sind. Sie macht Yoga... 
 
S.  
Na ja, sind ja nicht alle blind und blöd, und vielleicht stellen die Grünen in den Koalitionsverhandlungen einige 
Forderungen in Richtung auf eine vernünftige Drogenpolitik. 
 
A. 
Auch die SPD-regierten Länder stimmten dem Gesetz vom 1. Februar zu, das zwar die Verschreibung von Methadon 
erleichterte, zugleich aber Cannabis -Samen und andere Pflanzen, wie Pilze und Stechapfel illegalisierte, wenn sie denn 
der Berauschung dienen. Eine weitere Kriminalisierung des Natürlichen.  
 
J. 
Ein Schummel-Paket.  
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A. 
Eine heuchlerische Einstellung, die auch für die Zukunft nichts Gutes erwarten läßt. 
 
S. 
Meine Hoffnung liegt für die Zukunft weniger in einer wie immer gefärbten Bundesregierung, sondern in einer 
autonomen Drogenpolitik der Bundesländer. Vor Ort geht es doch darum, die Probleme zu lösen und nicht durch 
weitere Repressionen weitere Probleme zu schaffen. Eine Fortsetzung der Spaltung zwischen Regierungsrethorik und 
Gesetzgebung einerseits und tatsächlichen Lebensverhältnissen andererseits wäre nicht das Schlechteste. Die soziale 
Realität muß die Normen durch Lächerlichkeit aushebeln.  
 
J. 
Wie sind die Gerichte in diesem Zusammenhang einzuordnen? 
 
S. 
Die spielen eine enorme Rolle. Es gibt ja Gesetze, die einfach nicht durchgeführt werden. Im Falle des 
Abtreibungsparagraphen 218 hat man jahrelang keine Prozesse gegen Frauen geführt, die abgetrieben haben. Es kam 
dann zum Skandal, als in Memmingen das erste Mal das Gesetz durchgeführt wurde. Wenn die Gesellschaft es immer 
lächerlicher findet, mit der Polizei hinter Graskonsumenten hinterherzulaufen, werden auch die Gerichte und die 
Staatsanwaltschaft das tiefer hängen. Jeder der in Hamburg oder anderen liberaleren Bundesländern in eine Polizei-
Kontrolle geraten ist, kann ja davon berichten, daß die Beamten nicht mit aller Schärfe des Gesetzes gegen Kiffer 
vorgehen.  
 
J. 
Wenn man Zeitungen aus Süddeutschland verfolgt, sieht das ganz anders aus.  
 
A. 
Und in Sachsen geht die Polizei sehr streng vor. Dort hat sich vor allem Cannabis schnell verbreitet. Theo 
Baumgärtner befragte in einer Studie Dresdener und Leipziger Studenten. Die sind mittlerweile auf dem selben Genuß-
Niveau wie die deutschen Kommilitonen. Und immerhin hat das Landeskriminalamt Sachsen vor kurzem ein 
Abonnement des HanfBlatt geordert.  
 
S. 
Ha, ha, ha. 
 
J. 
Sehr schön. Ein kleiner Themensprung: Die große Zeit des Coming-Out von Schwulen ist ja vorbei, wohl auch, weil es 
unspektakulär geworden ist. Folgt irgendwann das Coming-Out der Wissenschaftler und Drogenforscher, ob und 
welche Substanzen sie selber genießen? 
 
S.  
Ein schwuler Kollege, auch Kriminologe, veröffentlichte gerade einen Artikel, in welchem er darauf hinweist, daß er im 
Jahre 1984 auf Seite soundso eines Buches geschrieben hatte, daß er schwul ist. Die Drogenforscher in der 
Kriminologie haben das noch nicht geschafft zu sagen, was sie wann nehmen. Das Coming-Out läßt hier noch auf 
sich warten. Nun muß man aber sagen, daß 1984 die Homosexualität schon Jahre lang entkriminalisiert war und wir 
wohl erst die Zeit nach der Freigabe mit einem wunderschönen Sammelband rechnen dürfen, mit dem Titel 
"Drogenforschende Rauschgiftesser erzählen" - oder "Rauschgiftessende Drogenforscher" !?! Da gibt es doch 
lustige Geschichten. Ich erinnere mich daran, wie ich einmal mit einigen weltberühmten Legalisierern in einer 
eleganten Hotelsuite saß und die Utensilien für einen Joint immer weiter gereicht wurden, weil keiner in der Lage war 
einen Joint zu drehen. Extrem peinliche Sache. 
 
A. 
Ich bevorzuge als Nichtraucher auch die Pfeife. Grundsätzlich wünsche ich mir, daß man offen über die positiven und 
negativen Seiten -die ja alles hat- diskutiert. Und jeder ist ja unterschiedlich, dem einen gefällt die Droge nicht, dem 
anderen gefällt sie halt. Ein Abend mit Bier kann auch in einer Katastrophe enden. Wenn man es wissenschaftlich 
betrachtet, sind die meisten Substanzen nicht so gefährlich, wie sie in den Medien und der Anti-Drogen Propaganda 
dargestellt werden. Mit einem ehrlicheren Dialog ist auch den Gefährdeten besser geholfen.  
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S. 
Es gibt ja selbst unter Wissenschaftlern die Unsitte, den Verteufelungsdiskurs einen Schönwetterdiskurs 
entgegenzusetzen. Nach dem Motto: Cannabis ist völlig ungefährlich. Das eine ist so unhaltbar wie das andere.  
 
J. 
Was dem Coming-Out von Forschern ja entgegensteht ist ein Problem, welches schon in der wissenschaftlichen 
Diskussion um LSD in den sechziger Jahren virulent war. Da konnte man als Forscher irgendwann nicht mehr 
zugeben, daß man selber Kontakt zu der Droge hat, weil die Fachkollegen die Objektivität in Frage gestellt haben.  
 
A. 
Die Erfahrung sollte -so der Vorwurf- die Rationalität für den Rest des Lebens in Frage gestellt haben. Schubladen 
sind halt sehr hilfreich. Ich habe Sie vor einigen Jahren bei einer Diskussion mit Sozialarbeitern erlebt, in welcher es 
um Kokain ging. Da haben Sie die relative Harmlosigkeit von Kokain herausgestellt.  
 
S. 
Das kam nicht so gut an. 
 
 
A.  
Stimmt. Die Sozialarbeiter haben ja ihre Klientel, ehemals Heroinabhängige, substituierte Methadonkonsumenten. 
Deren Sucht ist ja nicht mit einer Substanz zu heilen. Viele Leute haben ihre Schwierigkeiten auf Kokain verlagert, das 
sie nehmen, um ihren Kick zu kriegen und sie klauen und prostituieren sich nun, um Kokain zu kaufen. Für die 
Sozialarbeiter ist da jetzt Kokain der Dämon. Die sehen nicht die zahllosen von Freizeitkonsumenten, die mit der 
Droge umgehen können.  
 
S.  
Wenn ich mit stationär behandelten Alkoholikern zu tun habe, dann habe ich auch ein anderes Bild von Alkohol, als 
wenn ich und mein Freundeskreis ab und zu am Abend Wein genieße. Man müßte die Ambivalenz dieser Drogen und 
die Bedeutung des richtigen Umgangs mit ihnen klar machen und einüben. Und das muß bei den Kindern beginnen. 
Es kann ja nicht sein, daß einem ausgerechnet vom Staat ein bestimmter Lebensstil vorgeschrieben wird. Es gibt ein 
wunderbares philosophisches Buch dazu. Es handelt sich um "Drugs and Rights" von Douglas N. Husak.  
 
J.  
Zurück zur Forschung. Die Diskussion hakt ja auch an dem Umstand, wie Wissenschaft heute immer noch betrieben 
wird. Da steht auf der einen Seite der Forscher und auf der anderen Seite das Objekt seiner Betrachtung. Den Rausch 
nur anhand objektiv feststellbarer Veränderungen der Transmitterausschüttungen im Gehirn zu analysieren ist eine 
Sache. Der interpretative Weg, was das für das einzelne Individuum bedeutet, ist doch was ganz anderes, sollte aber 
meiner Meinung nach als gleichberechtigter Forschungsbereich neben der objektiven Betrachtung stehen. 
 
S. 
Der Nachfolger von Professor Schmale im Institut für Psychologie an der Uni Hamburg, hat vor kurzem eine Tagung 
veranstaltet mit dem Titel: "Introspektion als Forschungsmethode". Man katapultiert sich ja nicht automatisch aus 
der Wissenschaft heraus, wenn man über sich selber nachdenkt und versucht, sich selber zu erkennen. Im Gegenteil, 
daß ist eine legitime Quelle des Wissens und ich muß halt auch hier sehen, welche Methoden ich dazu anwende. Die 
Betroffenenperspektive hat ein Potential, mit der man in Ecken von Realität kommt, die anderen verborgen bleiben.  
 
A. 
Es kursiert ja der Verdacht, daß Drogengegner und Prohibitionisten nicht bereit sind, sich mit sich selber 
auseinanderzusetzen. Dieser These nach unterdrücken sie etwas in sich, was sie dann in die Außenwelt projizieren 
um dann dort andere Menschen für ihr abweichendes Verhalten bestrafen zu wollen.  
 
S. 
Plausibel. 
 
J. 
Die Systemtheorie glaubte ja schon, die Subjekt-Objekt Trennung überwunden zu haben, indem sie alles als ein 
großes Gewebe betrachtet, was miteinander verbunden ist. Gleichwohl betrachtet sie die Welt als Objekt und fragt 
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nach Funktionen. Als Beispiel fragen sie nach der Funktion des Drogenkonsums bei Indianern im Regenwald. Sie 
entdecken dann, daß dies die Gemeinschaft zusammenhält, soziale Spannungen löst und so weiter. Wenn man sich 
dagegen als teilnehmender Beobachter in die Stammesgemeinschaft begibt, wird man gänzlich anderes entdecken, 
beispielsweise, daß hier die Verbindung zur Natur, Verstorbenen Mitgliedern oder höheren Wesen gesucht wird. 
 
S. 
Da sagt dann die Perspektive von draußen mehr über den Beobachter als über das Beobachtete.  
 
A. 
Deutlich wird das ebenfalls bei Reiseliteratur. Die sagt oft mehr über die psychische Verfassung des Reisenden aus, 
als über die Menschen, denen er begegnet. Der Forscher schützt sich durch seine Methoden vor dem Chaos, dem 
Tumult, in den er sich begibt. Er notiert Namen, sortiert Beziehungen, katalogisiert alles, was ihm in die Quere kommt. 
 
 
S. 
Angst. Unter Wissenschaftlern gibt es mehr Angst als auf der Achterbahn. Es gibt ein viel zitiertes und heute immer 
weniger gelesenes Buch von George Devereux, "Angst und Methode in den Verhaltenswissenschaften", der diesen 
Zusammenhang gut aufbereitet.  
 
A. 
Wenn man es auf die Spitze treibt, kann man fast sagen, daß Wissenschaft in dieser Form was Zwanghaftes hat. Der 
zwanghafte Wunsch, die Welt zu kontrollieren, in Systeme zu zwängen und dort zu halten.  
 
J. 
Cannabis als Medizin. Da wird jetzt viel geforscht und so kommt Bewegung ins Spiel. 
 
S. 
Eine gute Entwicklung. Und nur ein Beispiel dafür, daß die Betäubungsmittelgesetzgebung in vielfacher Hinsicht das 
Kind mit dem Bade ausgeschüttet hat. Selbst wenn man zugestehen würde, daß Drogen nicht zu hedonistischen 
Zwecken gebraucht werden sollten, sagen doch die internationalen Konventionen, daß sie selbstverständlich die 
Befriedigung des medizinischen Bedarfs garantieren sollen.  
 
A. 
Da steckt eine verrückte Ideologie hinter. Die Natur bietet ein Konglomerat von Substanzen und im Cannabis 
tummeln sich über 500 verschiedene Inhaltsstoffe. Warum man nun nur das reine THC anwenden darf, ist doch völlig 
unklar. Gerade die anderen Inhaltsstoffe nehmen dem THC einen Teil der möglicherweise unangenehmen 
Nebenwirkungen. Es gibt Jahrtausende alte Erfahrungen mit der Pflanze Cannabis.  
 
S. 
Das ist dieses auf die Spitze getriebene analytische Denken.  
 
A.  
Da hat man Milligramm, rechts-oder linksdrehend und dann ab in die Kapsel. 
 
J.  
Und dahinter stecken auch finanzielle Interessen der Pharma-Industrie. 
 
S. 
Eine absurde Idee, Dinge, die seit Jahrtausenden zu medizinischen, sakralen oder hedonistischen Zwecken genutzt 
werden, einfach zu verbieten und allen Ernstes zu erwarten, daß alle Menschen auf der Erde sich daran halten. 
 
Da werden Gesetze geschaffen und später muß man sehen, wie man die Folgen dieser Gesetze durch neue Gesetze in 
den Griff kriegt. Eine Flut von Verordnungen ist die Folge. Und irgendwann hat man sogenannte Drogengelder, die 
durch den Verkauf von Drogen eingenommen wurden. Wenn ich bei ALDI meinen Wein kaufe sind das ja auch keine 
Weingelder, bei Käse kein Käsegeld. Zu sagen, alles Geld was mit dem Drogenhandel in Beziehung steht, ist kriminell 
erwirtschaftet, ist Hexenverfolgung pur. Und wie wahnsinnig es ist, begreift man nur deshalb nicht mehr, weil es 
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herrschende Ideologie ist. Doch die Realität bewegt sich von den Normen weg. In Richtung, Autonomie, Differenz, 
Pflege des Selbst und der Solidarität unter Drogennutzern. Das schafft viel positive Energie. 
 
J. 
Ein gutes Schlußwort. 
 
 

Cannabis-Berichte aus aller Welt:  

Arizona - Bekiffte Kuhjungen im Sattel 
 
In Arizona darf gekifft und gedealt werden - wenn man Steuern zahlt 
 
Langsam steuert Jeff seinen Van durch den Vorort von Tucson. Aus dem Radio klingt die blecherne Stimme Willi 
Nelsons, der Aschenbecher ist randvoll und das geöffnete Seitenfenster bringt nur wenig Kühlung. Zu heiß ist die 
Luft, als daß die Haut von Jeff ihre Bewegung als erfrischend empfindet.  
 
Das kurze Aufheulen einer Sirene reißt den jungen Mann jäh aus seinen Träumen, im Rückspiegel erkennt er die 
blinkenden Warnleuchten eines Polizeiautos - anhalten! Betont lässig schlurft einer der beiden Cops zu Jeffs Vehikel. 
"Kann ich mal Führerschein und Fahrzeugpapiere sehen?" Die Papiere sind in Ordnung, aber ein Blick auf die 
Ladefläche des Vans zeigt dem Cop, daß Jeff mit vier ausgewachsenen Marihuanapflanzen an Bord durch seinen 
Diskrikt fährt. "Und was ist das?" fragt der Sheriff. "Vier Cannabispflanzen. Hier ist die nötige Lizenz, die 
dazugehörigen Steuermarken und eine Kopie vom Präzedenzfall des Amtsgerichts", antwortet Jeff und überreicht die 
Dokumente. Nach kurzer Überprüfung wünscht der Cop "weiterhin eine gute Fahrt". 
 
Eine Fiktion? Eine nette gute-Nacht-Geschichte? Ein Kiffermythos? Nein, unlängst so geschehen in Arizona. Nach 
einer Entscheidung eines Gerichts in Phoenix, ist der Besitz und Verkauf von Marihuana legal, wenn die Bürgerin die 
staatliche Konzession sowie gültige Steuermarken ihr Eigen nennt. Und die erhält jedefrau beim Finanzamt. "Wir sind 
sicher, daß die Entscheidung des Gerichts wieder umgeworfen wird", hofft Barnet Lotstein, Assistent des 
Staatsanwalts, welcher Berufung gegen das Urteil eingelegt hat. Das Gesetz sei nicht entworfen worden, um die 
Produkte der Cannabispflanze zu legalisieren, sondern um Drogenhändler zu bestrafen. Den Rechtshändel angezettelt 
hatte Peter Wilson, Vorsitzender des Ablegers der "National Organization for the Reform of the Marijuana Laws" 
(NORML) in Arizona. Wilson war des Besitzes von Haschisch angeklagt, trotzdem er die staatlichen Lizenz besaß. 
Der Vorsitzende Richter, John Barclay, wollte nicht einsehen, warum Wilson auf der einen Seite Steuern für 
Rauschmittel zahlt, auf der anderen Seite für ihren Besitz bestraft werden soll. 
 
Seit dem Urteilsspruch pilgern Scharen von Liebhabern der Hanfpflanze in den 48. Staat der Vereinigten Staaten von 
Amerika. Legalisierungsbefürworter verkaufen Cannabis direkt vor dem Regierungssitz und Rich Davis, Inhaber des 
mobilen Hanfmuseums, welches mit ihm seit Jahren durch die USA zieht, brachte Ein-Gramm Beutel unter den Augen 
von Polizeioffizieren an Frau und Mann. Verhaftet wurde niemand. Ron Kiczensky kündigt die Eröffnung einer Firma 
an, welche ausschließlich Cannabis vertreibt. "Das wird die erste legale Marihuana-Zigaretten-Company", freut sich 
der bekannter Marihuana-Aktivist.  
 
Wilson triumphiert: "Holt Euch eure Lizenz, die Marken und eine Kopie des Gerichtsentscheids", fordert er seine 
Hänflinge auf. Die einzige Einschränkung bevor man als legaler Dealer aktiv wird: Die Steuern sind im voraus zu 
entrichten. 100 amerikanische Taler für die Lizenz und 500 für die Marken berechtigen somit beispielsweise zur 
Rücklage von annähernd 1,4 Kilo Cannabis. Der Staat verpflichtet den Interessenten, mindestens 50 Ein-Gramm-
Marken zu erstehen; schon eine Investition von 117.50 Dollar dürfte damit den Eigenbedarf decken.  
 
"Dieses Gesetz gibt den Anschein, daß wir Marihuana-Konsum in diesem Bundesstaat legalisiert hätten", wütet Scott 
Bungaard. Mit einem jetzt in das lokale Parlament eingebrachten Änderungsantrag will der republikanische 
Abgeordnete das muntere Treiben im Wilden Westen beenden. Zur Verwunderung aller Cannabisfreunde unterließ 
der Gouverneur des Staates, Fife Symington, es bislang, den zuständigen Behörden per Exekutivorder die weitere 
Ausgabe von Lizenzen zu untersagen. Nicht ohne Grund, vermutet man bei NORML, denn offiziellen Statistiken 
zufolge beschlagnahmte die Grenzpolizei Arizonas im Jahre 1994 fast 57 Tonnen Marihuana. Wären die Steuern 
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hierfür ins Staatssäckel geflossen, könnte Symington für seinen nächsten Wahlkampf 18 Millionen Dollar mehr 
ausgeben. Dazu kommt, daß der aufgegriffene Hanf nur einen verschwindend kleinen Teil der Menge ausmacht, die 
jedes Jahr über die Staatsgrenze geschmuggelt wird...- eine unversiegbare Quelle steht dem Wüstenstaat in Aussicht.  
 
Inzwischen erfährt dem Richterspruch Unterstützung durch juristischen Kollegen. Die obersten Gerichte von Illinois 
und Indiana sprachen ebenfalls Personen frei, die -wie Wilson- trotz einer staatlichen Legitimiation des Besitzes von 
Marihuana angeklagt waren. "Um die Marihuanasteuer zu bezahlen, muß man ein Verbrechen begehen", begründete 
Richter Harrison aus Illinois seine Entscheidung. 
 

Australien: Down under geht es aufwärts 

Aktivisten diskutieren, Bürger protestieren, Politiker lamentieren: Australien erwägt die 
Legalisierung von Cannabis.  

Das sollte doch mal in Deutschland passieren: Hanfaktivisten demonstrieren vor einem Polizeirevier, dringen 
schließlich sogar in das Gebäude ein und lassen dort die Joints wandern. Nach kurzer Zeit lassen sie die Beamten im 
Nebel stehen und ziehen friedlich und unbehelligt weiter. Undenkbar? In einer obrigkeitsgläubigen Republik 
vielleicht, nicht aber auf dem kleinsten Erdteil des Globus´, in Australien. Hier geschah genau dies während einer 
Demonstration in Adelaide, Hauptstadt des Distrikts "South Australia", an der mehrere Tausend Menschen 
teilnahmen. Mit ihrem Ruf "It´s not wrong to bong", erschütterten sie das Glaubenssysteme der Bevölkerung, welche 
Marihuana oft noch für ein Kraut aus des Teufels Küche hält. Die Kundgebung war Ausdruck eines neuen 
Selbstbewußtseins der Hanfaktivisten, denn der Kontinent diskutiert seit einiger Zeit intensiv die Dekriminalisierung 
von Cannabis. Neben den Legalisierungs-Organisationen treten mittlerweile gewichtige Personen für ein Ende der 
Prohibition ein. Der oberste Staatsanwalt in Süd-Australien, Paul Rofe, schlug unlängst vor, den Anbau und Vertrieb 
von Marihuana in staatliche Hände zu legen. "Wir haben sowieso keine Chance den Drogenkonsum zu stoppen", 
erzählte der Chefankläger, "wir müssen etwas drastisches versuchen." Wie es beim Verkauf von Alkohol und Tabak 
bereits praktiziert wird, müsse ein Regulierungssystem gefunden werden, welches es den Bürgern möglich macht, 
Marihuana über den Ladentisch gereicht zu bekommen.  

Diese Ideen stehen nicht isoliert. Mehrere vom Parlament eingesetzte Kommissionen unterstrichen über die Jahre die 
Forderungen nach einer Änderung der bestehenden Gesetze, die den Konsum von Marihuana und seinen Produkten 
unter Strafe stellen. Schon 1979 setzte die damalige an der Regierung befindliche Arbeiterpartei in Süd-Australien ein 
Gremium zusammen, welches die Leitlinie für die zukünftige Gesetzgebung in Sachen Cannabis festlegen sollte. Die 
klugen Köpfen schälten fünf Alternativen heraus, wie der Staat mit dem pflanzlichen Rauschmittel umgehen kann:  

• Totale Prohibition. Der Staat führt den aus den USA bekannten "War on Drugs".  

• Prohibition mit gemäßigten Geldstrafen. 

• Teilweise Prohibition, die aber Konsum und Besitz nicht mehr unter Strafe stellt.  

• Regulierte Zugangsmöglichkeit, wie im holländischen Coffee-Shop-Modell und in Alaska von 1975-1986. 

• Legalisierung ohne Qualitätskontrolle, Altersbeschränkung und Steuern. 

Das Komitee empfahl die partielle Prohibition oder das Coffee-Shop-Modell. Dies wurde vom Lokalparlament 
abgelehnt. Als Reaktion auf die starre Haltung der Volksvertreter gründeten sich etliche Pro-Cannabis -Clubs, wie 
"Help End Marihuana Prohibition" (HEMP) 1982, die "Cannabis Reform Foundation" und ein Ableger der 
amerikanischen "National Organization for the Reform of the Marihuana Law" (NORML). Der Arbeit dieser Gruppen 
ist es zuzuschreiben, daß 1986 dem Parlament die sogenannte "Cannabis -Buße-Note" vorgelegt wurde. Marihuana 
blieb zwar weiterhin verboten, unter besonderen Umständen können die Behörden aber seither von einer 
Strafverfolgung absehen und ein Bußgeld ausstellen. Bei einem Anbau von bis zu zehn Pflanzen entgeht der Bauer 
ebenfalls den schwedischen Gardinen. Von einigen als Dekriminalisierung gefeiert, sieht die Realität düster aus: 
Während die Gesetzeshüter 1987 "nur" vier Tausend Fälle von Cannabis -Konsum oder Anbau entdeckten, hat sich 
diese Zahl derweil vervierfacht. 1994 griffen die australischen Beamten 50 mal am Tag auf Kiffer zu, 17.700 Menschen 
mit Vorliebe für ein Genußmittel wurden so im gesamten Jahr behelligt. Über neun Tausend Beschuldigte weigerten 
sich, daß fällige Bußgeld zu zahlen und gingen vor Gericht. Mit einem Eintrag ins Strafregister oder einer Verurteilung 
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aufgrund eines Rauschgiftdelikts ist es im Land der hüpfenden Beuteltiere nicht möglich in den Staatsdienst 
einzutreten, weder als Lehrer, Doktorin oder Krankenbruder. Auslandsreisen nach Japan oder die USA sind dann 
ebenfalls nicht mehr realisierbar. Die von so manchen Bürger als quasi-Freigabe eingeordnete Novelle stellte sich in 
der Praxis als restriktive Verschärfung heraus. 

Der Landtag des Bundesstaates Victoria setzte Anfang diesen Jahres eine Kreis von Experten zusammen, die erneut 
über eine Reform der Drogengesetze beraten sollte. Deren Vorsitzender, Professor David Pennington, empfahl den 
Politikern Marihuana so schnell als möglich zu legalisieren. Dies wäre der effektivste Weg um Individuen davon 
abzuhalten harte Drogen zu konsumieren. "Der Anbau und Konsum muß freigestellt werden", faßten die 
Wissenschaftler ihre Vorschläge zusammen. Solch ein Schritt zerstöre, so auch Staatsanwalt Rofe, nicht nur die 
illegalen Profite aus dem Schwarzmarktverkauf, sondern würde zudem bei jüngeren Menschen die "Attraktivität des 
Verbotenen" reduzieren.  

Wohl die Angst vor der eigenen Courage führte Regierungschef Jeff Kennett wieder ins Dunkle: "Bevor wir die 
Dekriminalisierung von Cannabis näher erwägen, wollen wir eine besser koordinierte, besser ausgestattete, mehr 
innovative und vorsichtig konzentrierte Erziehung und Aufklärung betreiben", klang es in einer Pressemitteilung aus 
dem Kabinett. Die Reaktionen auf diesen Beschluß waren vernichtend: "Wie viele Menschen müssen noch unter der 
Prohibition beschuldigt und verurteilt werden, bevor das richtige Signal gesendet wird", fragte Jamnes Dannenberg 
von HEMP, Sprecher der mittlerweile größten Initiative für die Reform der Cannabisgesetze. Zu einer wesentlichen 
Änderung der Drogengesetze kam es jetzt aber doch. In Zukunft werden Benutzer von Drogen nicht in erster Linie als 
Kriminelle, sondern als Kranke gesehen. "Wir überprüfen die bisherigen Strafmittel um sicherzustellen, daß 
Behandlung sowie Heilung und nicht Bestrafung an erster Stelle steht", heißt es aus dem Ministerrat.  

Die Querelen um die umfassende Umgestaltung der Richtlinien über die sogenannten Betäubungsmittel bestärken die 
Aktivisten nur in ihrem Bemühen. Schon 1994 feierten sie an der Flinders Universität in Adelaide die "Hemp Week", 
ein Fest über eine Woche mit Ausstellungen, Vorträgen, Filmen, Debatten und "Smoke-ins". Die "Hempster" 
verbuchen es als ihren Erfolg, daß 1995 das Abgeordnetenhaus die ausgedehnte Erforschung von Hanf als 
Nutzpflanze beschloß - in Süd-Australien und Queensland wächst heute THC-armer Hanf. 

Aber nicht erst die jüngere Zeit bringt der ehemaligen Strafkolonie des Commonwealth eine rege 
Legalisierungsbewegung. Den Ruf des "Hippie-Mekka" erwarb ein kleiner Ort im Nordosten des Landes schon in den 
70er Jahren. 1973 fand in inmitten des Regenwalds das "Aquarius-Festival" statt, ein Woodstock ähnliches 
Happening mit viel Liebe und Dope. Seit damals pilgern zivilisationsmüde Bürger in den Ort und proben das 
alternative Leben. Es geht die Sage, daß Marihuana hier zu den Grundnahrungsmitteln zählt... Alljährlich am ersten 
Mai feiert die Kommune das "Mardi Grass"-Fest, welches immer dann besonders ausgelassen ausfällt, wenn die Ernte 
gut war und die Schober prall gefüllt sind (der urbane Markt fordert zunehmend gutes Gras). In den letzten zwei 
Jahren stieg allerdings auch in Queensland die Rate der Polizeieinsätze um ein vielfaches. Die konservativen Kräfte im 
Staat versuchen durch die neue Aggressivität den Befürwortern der Legalisierung die Lust am Anbau und am Protest 
zu nehmen. In Nimbin wie in den anderen Bundesstaaten verliert man gleichwohl das Ziel nicht aus den Augen. 
"Noch in diesem Jahrhundert wird die Prohibition fallen", hofft man in Nimbin.  

 

Großbritannien - Sohn von britischen Innenminister handelte mit Cannabis 
Setzt Großbritannien seine harte Linie in der Drogenpolitik fort? 
 
Die englischen Gazetten zeigten sich schon immer äußerst trickreich, wenn es darum ging an eine brisante Story zu 
kommen. Der jüngste Fall: Eine Reporterin des Daily Mirror, Dawn Alford, kaufte vom Sohn des Innenministers 
Cannabis. Strohdumm von William Straw, könnte man meinen, gleichwohl lastet man der Journalistin nun an, daß sie 
den 17jährigen Straw zu der Tat verführt haben soll. Kurz vor Weihnachten trafen sich die Beiden in einer Gaststätte 
in London, William Straw verkaufte Cannabis im Wert von sage und schreibe 25 Mark an die Pressefrau. Diese 
händigte das Kraut der Polizei aus und wurde -Ironie der Geschichte- auf der Stelle verhaftet.  
 
Das Massenblatt veröffentlichte die Geschichte umgehend, konnte den Namen des Jugendlichen wegen seiner 
Minderjährigkeit nach britischem Gesetz aber nicht nennen. Dies übernahmen nun Zeitungen in Schottland, Irland 
und Frankreich. Ein Richter am High Court in London verfügte deshalb, daß auch in England der Name des 
Betroffenen genannt werden kann. William Straw besucht eine Gesamtschule in London, wo er gerade sein Abitur 
macht. Er will in Oxford studieren. 
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Der besorgte Vater Jack Straw, der im Kabinett von Tony Blair für die Drogenpolitik zuständig ist und als Hardliner 
gilt, sprach in einer eilig einberufenen Pressekonferenz von "Schock und Betroffenheit", die er über die Vorwürfe 
gegen seinen Sohn empfunden habe. Er hatte William persönlich zur Polizeistation begleitet. Eine Anklageerhebung 
gegen den jungen Kiffer ist nach Angaben aus Justizkreisen unwahrscheinlich.  
 
Der Chefredakteur des Daily Mirrors verteigte inzwischen das Vorgehen seiner Zeitung, welche die Reporterin 
ausgesandt hatte, um von einem Minderjährigen Drogen zu kaufen. "Hier liegt doch ein eindeutiges öffentliches 
Interesse vor", sagte Piers Morgan. "Der Sohn des Innenministers verkauft Drogen und dieser Minister ist bekannt 
für seine harte Linie in Sachen Drogenkonsum." 
 
Die Politik auf der Insel nahm den kuriosen Fall zum Anlaß, auf die verfehlte Drogenpolitik des Landes hinzuweisen. 
Paul Flynn, Abgeordneter der Labour-Partei im Unterhaus, ging sogar soweit, die Legalisierung des Rauschhanfs zu 
fordern. "Vielleicht begreifen sie jetzt, daß weiche Drogen zum Alltag vieler junger Leute gehören - auch von 
Mittelklasse-Kindern von Ministern." Flynn behauptete, daß der Krieg gegen die Drogen verloren sei. "Die Wahrheit 
ist, daß 50 Prozent der jungen Frauen und 70 Prozent der Männer zwischen 20 und 24 schon einmal illegale Drogen 
genossen haben." Der einzige Weg um den Drogenkonsum zu mindern und die Drogenkriminalität wirkungsvoll zu 
bekämpfen sei, so der dem linken Flügel seiner Partei zugehörige Flynn, die Austrocknung des illegalen Marktes 
durch den Ersatz mit einen legalen Markt. "Dieser kann überwacht, reguliert und kontrolliert werden", spann der 
Hinterbänkler seinen Gedanken weiter.  
 
Die Reaktion von Jack Straw ließ nicht lange auf sich warten. Der Innenminister machte in einem Interview mit der 
BBC deutlich, daß die Regierung nicht beabsichtige, die Drogenpolitik grundsätzlich zu ändern. "Marihuana ist eine 
gefährliche Droge und sollte natürlich nicht legalisiert werden", erzählte Straw den Journalisten. Erst wenn 
nachgewiesen werde könne, daß Cannabis ungefährlich sei, müsse diese Haltung überdacht werden. "Die Berichte 
der Vereinten Nationen sagen aber immer wieder, daß diese Droge narkotisch wirkt und gefährlich ist", meinte Straw 
weiter. Aus dem Dunkeln tauchte am Tag nach dem Interview plötzlich Steve Grant auf, Herausgeber des Londoner 
Magazins "Time Out". Er gab der Öffentlichkeit bekannt, daß er in den 60er Jahren mit dem Bruder des heutigen 
Innenministers, Ed Straw, Joints geraucht habe. Und trotz dieses Umstands sei Ed heute ein ganz normaler Bürger in 
Essex, mit einer Familie und einem festen Job. 
 
In Großbritannien formieren sich immer mehr Kräfte, die auf die Entkriminalisierung des Cannabis -Konsum drängen. 
Paul McCartney, mittlerweile geadelt und mit "Sir" anzureden, fordert dies ebenso wie Alan Yentob, Direktor des 
Fernsehsenders BBC, Sir Kit McMahon, ehemaliger Vorsitzender der einflußreichen Midland Bank, Schauspieler 
Richard Wilson und die Inhaber der auch in Deutschland florierenden "Body-Shop" Kleinkaufhäuser. Mit 
vorsichtigen, aber doch bestimmten Worten schaltete sich jüngst auch der "Lord Chief Justice", einer der höchsten 
und wichtigsten Richter im Lande, in die Diskussion ein. Lord Bingham wünschte "objektive und unabhängige 
Überlegungen" zu dem Themenkreis. Ob aber tatsächlich -wie vorgeschlagen- eine Royal Commission eingesetzt 
wird, muß bezweifelt werden. Schon 1969 hatte ein vom Unterhaus eingesetzte Cannabis -Kommission festgestellt, 
daß Cannabis keine physische oder psychische Abhängigkeit verursacht. Der Wootton-Report und seine Vorschläge 
der Entkriminalisierung fanden ein weites Echo, wurden aber vom damaligen Innenminister Jim Callaghan rundweg 
abgelehnt.  
 
  
Tony Blair und seine Regierung haben sich der Aufgabe einer Revision der Drogenpolitik bislang noch nicht gestellt. 
Noch vor vier Jahren, als Labour in der Opposition weilte, schlug Clara Short, heute Staatssekretärin für Ministerium 
für Entwicklungshilfe, die Legalisierung von Cannabisprodukten vor. Heute gibt sich das Kabinett ahnungslos und 
befindet sich damit auf gleicher Ebene wie die Konservativen, deren innenpolitischer Sprecher Brian Mawhinney 
(auch geadelt) zur Diskussion seinen Teil beitrug: "Diese Partei meint nicht, daß Drogen legalisiert werden sollten." 
Brian Mackenzie, Präsident der Vereinigung der Polizeichefs, stieß ins gleiche Horn: "Jede Änderung der Einstellung, 
Menschen wegen Drogenbesitz anzuklagen, wäre ein Schritt in die falsche Richtung. Das würde ein völlig falsches 
Signal senden." Nur die britischen Grünen sprechen sich offen für eine Entkriminalisierung des Hanfs aus.  
 
Inzwischen mischen sich Wissenschaftler und Mediziner in die Diskussion ein. Wie in den USA und anderen 
Ländern fordern auch britische Therapeuten den Einsatz von Marihuana als Medizin freizugeben. Die "British 
Medical Association" drängt seit einiger Zeit darauf, den wissenschaftlichen Umgang mit der natürlichen Substanz 
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zu erleichtern. In einer Resolution, veröffentlicht auf ihrer jährlichen Tagung in Edinburgh (Schottland), forderten die 
Mediziner die Legalisierung zumindest der Inhaltsstoffe der Pflanze, die nachgewiesenermaßen Linderung bei 
Schwerkranken bringt. Bis 1971 war dies den Doktoren in Britannien ohnehin erlaubt. 74 Prozent der Mitglieder der 
Association sprachen sich jetzt in einer Umfrage dafür aus, Pot wieder verschreibungsfähig zu machen. Mike 
Goodman, Direktor der einflußreichen "National Drugs and Legal Advice Charity Release", deutete nun ebenfalls an, 
daß eine Reform der bestehenden Gesetze notwendig sei. Das Gesundheitsministerium kann bislang nur Lizenzen 
vergeben, die es Wissenschaftlern erlauben, die therapeutischen Effekte der Cannabinoide zu erforschen. Momentan 
sind 19 solcher Lizenzen an Forschungseinrichtungen vergeben.  
 
Harte Strafen 
 
Der Umgang mit Cannabis wird in England noch immer hart bestraft. Allein der Besitz kann mit bis zu fünf Jahren, der 
Handel mit bis zu 14 Jahren Gefängnis enden. Das Aufziehen von Pflanzen ist natürlich ebenfalls verboten, der 
Import, Besitz und Verkauf von Samen ist allerdings nicht illegal, es sei denn, die Ordnungshüter weisen nach, daß 
die Samen für Kultivierung an die Frau gebracht werden sollen. Wer das erste Mal mit einer kleinen Menge 
Marihuana oder Haschisch erwischt wird, kommt zumeist mit einer Verwarnung oder Geldstrafe davon. Diese kann 
aber durchaus empfindliche Ausmaße annehmen. Den Sohn vom Minister wird’s weniger kratzen. In einem Londoner 
Außenbezirk hob die Polizei im vergangenen Jahr die größte Indoor-Marihuana-Plantage der Geschichte Englands 
aus. Insgesamt rupften die Beamten 1205 Hanfpflanzen aus der Steinwolle. Der Trend ist eindeutig: Die Briten kiffen 
gerne und bauen ihr Kraut auch selbst an. Während im Jahre 1977 rund 10 Tausend Pflanzen beschlagnahmt wurden, 
waren dies 1984 bereits 23.592 Pflanzen. Diese Zahl schnellte bis 1994 auf über 100 Tausend hoch (genau 107.629 
Pflanzen). Wie aus der Tabelle deutlich wird, stieg auch die Menge der verfolgten Straftaten enorm an. 1992 machten 
die Cannabis -Vergehen 84.5 Prozent aller Drogenstraftaten aus, rund 1000 Menschen landen jährlich wegen Cannabis 
in Haft. 
 
Gegenüber Kiffern hat sich vor allem in den Großstädten -ähnlich wie in einigen deutschen Bundesländern- eine 
informelle Politik der Polizei durchgesetzt, die von restriktiver Verfolgung absieht. Das Kiffen wird von den Beamten 
geduldet, so lange es nicht in aller Öffentlichkeit geschieht. Wenn die Situation keine formellen Aktionen fordert, wird 
auch nichts unternommen. Verlassen auf diese Gnade kann sich aber auch auf dem grünen Eiland niemand. 
 
Die Pointe für den Schluß: Im nächsten Monat wird Jack Straws "Eltern-haften-für-ihre-Kinder-Gesetz" im Oberhaus 
debattiert. Eltern, so will es Minister Straw, sollen Strafe zahlen, wenn die Kids etwas anstellen. Straw mache sich zum 
Gespött des Landes, wenn er das durchziehe, bemerkte Lord Russell von den Liberalen voller Vorfreude. 
 

Costa Rica - "I make you good price, man" 
Kauf und Wirkung von Ganja in Costa Rica 
  
Erkennt er es an unseren weißen Beinchen, die in Shorts und Sandalen stecken, leuchten unsere Augen so gierig 
oder riechen unsere Rucksäcke noch danach? Wie auch immer, als wir aus dem klapprigen Bus, der keines der 
Schlaglöcher zwischen Costa Ricas Hauptstadt San Jose und Puerto Viejo ausgelassen hat, wanken, federt ein 
Rastafa auf uns zu, in der rechten Hand eine Bierflasche und im sichtbaren Bereich vom Mund vier Zähne. "Hey man, 
what´s up, I am Charlie", begrüßt er uns. Nach einer Woche Urlaub mittlerweile daran gewöhnt, daß die Menschen 
anscheinend auf der ganzen Welt freundlicher sind als in Deutschland, grüßen wir zurück. Mit wichtiger Geste 
beginnt Charlie mit meinen Händen rumzufuchteln und verstrickt sie in ein kompliziertes Begrüßungsritual, eine Art 
der Kontaktaufnahme, wie wir sie in den nächsten Wochen öfter erleben werden. Zeit für den Austausch von 
Höflichkeiten. Woher wir kommen, wohin wir wollen, wie uns Costa Rica gefällt: Charlie fragt, wir antworten. Er bietet 
sich an uns zu dem Haus zu begleiten, welches wir als erste Anlaufstation unseres Aufenthalts in der "Schweiz 
Mittelamerikas" empfohlen bekommen haben. Plaudernd stolpern wir unter der Last unserer Rucksäcke weiter, Charlie 
latscht baren Fußes über den stockdunklen Schotterweg. "Hey man, you wan´t some good ganja?", fragt er 
unerwartet. Nun will ich nicht gerade sagen, daß meine Freund Olaf und ich genau aus diesem Grund an die Karibik- 
und nicht an Pazifikküste gefahren sind, aber immerhin ist Urlaub, Zeit der Entspannung, und vertraute Reisende 
hatten unsere Vorfreude auf die rauchbaren Köstlichkeiten der Gegend geschürt. Also geben wir der Begeisterung ob 
dieses Angebotes unverhohlen Ausdruck. "Yeah, man", versuche ich locker zurückzugeben. Auf meine Frage, wie 
teuer der psychedelische Spaß denn wird, versichert Charlie: "I make you good price, man". Noch unsicher in der 
Handhabung der einheimischen Währung, drücke ich ihm umgerechnet fast 30 Mark in die Hand, verlangt hatte er 
über 50 Mark für "einen dicken Beutel Gras". Inzwischen am Tor des Obdachs angekommen, verrät Charlie, daß er das 



Drogen und Drogenpolitik  Hanfblatt 
 

 93 

Marihuana erst holen muß. Mmh, ungewöhnlich, "Bares gegen Ware", heißt es normalerweise bei diesem flüchtigen 
Geschäft. Wir beschließen, ihm zu trauen (wo soll er in dem 200 Einwohnerdorf auch schon hin?), ziehen in unseren 
kleinen Raum ein und warten auf Charlies Rückkehr.  
 
Daß sich Ganja an der Karibikküste des kleinen Staates so großer Beliebtheit erfreut, wohnt ein Grund inne: Während 
im übrigen Costa Rica 98 Prozent der Bevölkerung hellhäutig sind, es sind die Söhne und Töchter der spanischen 
Inquisitatoren, leben in der Provinz Limon ein Drittel Schwarze. Sie sind die Nachkommen der für die Arbeit auf den 
Plantagen und den Eisenbahnbau von den Westindischen Inseln verschleppten Menschen. Viele sprechen einen 
englischen Dialekt, der auf Jamaika gebräuchlich ist, die Worte klingen weich. Mit aus ihrer Heimat brachten sie die 
Vorliebe für die Wirkung des Hanfs. Auf kleinen Grundstücken hinter ihren Häusern oder auf Lichtungen im 
naheliegenden Regenwald bauen sie Ganja an - für sich und zunehmend auch für die rauschwütigen Touristen. Die 
Gegend um Cahuita, Puerto Viejo und Manzanillo, einem kleinem Dorf kurz vor der Grenze zu Panama, evolvierte auch 
aus diesem Grund zu einer Freak-Kommune. Traveller und andere zivilisationsmüde Personen aus den USA und 
Europa proben das "Easy Living"; hier, wo sich die menschliche Existenz nicht aus der Arbeit heraus definiert, läßt 
sich leben. Der lästige Ausspruch "Zeit ist Geld" besitzt kaum Gültigkeit.  
 
Faul liegen wir in den Hängematten die über den Terrassenboden schaukeln, das kühle Bier erscheint Sekunden nach 
dem Trinken als Schweißfilm auf der Haut. Obwohl die Nacht naht, umgeben uns tropische Temperaturen, aus dem 
unsichtbaren Wald dringen ungewohnte Geräusche. Würzige Noten wechseln mit blumigen, ein kardamonähnliche 
Duft wird plötzlich von einem süßlich-fauligen übertönt. Getragen wird dieser vegetative Aromateppich von einer 
schweren, feucht-muffigen Grundluft. Wir hören Schritte, Charlie betritt die Terrasse, in seiner Hand statt des Bieres 
einen Kaffeefilter mit Gras haltend. Das Marihuana ist dunkelgrün, mit bräunlichen Ton, fest gepreßt und riecht 
streng. Charlie gibt meiner Vermutung recht, daß es sich hier um kolumbianische Ware handelt. Die Menge erscheint 
mir gering, später teilt uns der Besitzer des Hauses mit, daß wir für das Geld eine Unze bei ihm bekommen hätten. Na 
ja, uns tut es nicht weiter weh. Die Feuchtigkeit läßt die mitgebrachten Blättchen aneinanderkleben, Olaf bemüht sich 
um eine passable Formung des Joints. Wir drehen ihn mit Tabak, was in den kommenden Tagen bei Einheimischen 
wie Zugereisten mehrfach auf Verwunderung stößt, frau bevorzugt hier den getrennten Konsum dieser Kräuter. Drei 
Züge an der krummen Tüte schicken uns auf die Bretter. Kann es sein, daß "Easy Living" mit der Schwere des Seins 
verwechselt wurde? Wir jedenfalls rollen in die Betten, reden zusammenhangloses Zeug, oft unterbrochen von 
minutenlangen Pausen, in welchen wir wildesten Halluzinationen nachgehen. "Eh, Motherfucker, this is good stuff", 
bemerkt Olaf trocken. Nur schweigend-grinsend kann ich ihm recht geben. Nach über einer Stunde der 
psychedelischen Dröhnung, der Bilderflut, des wortlosen Staunens, schlafen wir ein. 
 
Nicht nur die Nachfahren der Sklaven wissen den Hanf zu schätzen. Die indigenas, die Indianer, bauen seit langer 
Zeit die magische Pflanze an. Im Gebiet der Karibikküste leben die Huertas, ein Stamm von dem vermutet wird, daß er 
von den Amazonas-Indianern abstammt. Wie im sonstigen Lateinamerika, gehören die Ureinwohner des Landes zur 
ärmsten Bevölkerungsschicht und versorgen sich traditionell selbst. Diejenigen, welche Jahrhunderte lang auf ihrem 
Grund und Boden daheim waren, drängeln sich heute in 35 kleinen Reservaten. Etwa 20 Tausend Menschen der 
ehemals drei Völker starken Gemeinschaft leben jetzt noch in Costa Rica. Diesen wurde in den letzten Jahren eben 
wegen des Anbaus von Marihuana hart zugesetzt. Auf Druck aus Washington fiel die Polizei in die Reservate des 
südlich gelegenen Talamanca Gebirges ein. Unter mysteriösen Umständen kamen bei der Aktion "Cobra" mehrere 
Indianer um ihr Leben, mehrere kleine Hanfplantagen wurden zerstört und einige Ureinwohner verhaftet. Seit dieser 
Zeit sind die sonst sehr offenen Huertas Fremden gegenüber sehr vorsichtig. Ein Besuch einer Anpflanzung war 
nicht möglich.  
 
Der floristische Tropenhammer besorgte uns noch einige nette Tage, jedesmal schickte er uns jedoch mit 
ungewaschenen Füßen ins Bett und damit in das Land der nicht erinnerbaren Träume. Zwei Wochen später -wir 
hatten unsere Vorräte ob ihrer Potenz gut eingeteilt- erstehen wir an einem anderen Ort ein sehr viel leichteres Mittel 
zur Erhighterung. Ein in einem Hintergarten angepflanztes Gras, nur dürftig getrocknet, mit langen Hanffäden in den 
Dolden versetzt, erregt unsere ungeteilte Aufmerksamkeit. Unklar, um welche Sorte es sich handelt, turnt dieser 
Leckerbissen sehr viel higher, gesprächiger. Über uns die Pelikane im Formationsflug, ein seichtes Wellenrauschen, 
die durch das zurücklaufende Wasser klickernden Kieselsteine, eine leichte Brise der Kühlung, blauer Himmel und 
weißer Sandstrand. Zu schön, um wahr zu sein, fast schon kitschig, wie aus einem Traum. Wir sitzen stoned auf 
einem angetriebenen Baumstamm, wachsen langsam mit der Umwelt zusammen, sind ein Teil von ihr. Ja, Hanf ist 
Grün, Hanf ist eine Pflanze, deren geistbewegende Kraft uns wieder mit dem zusammenführt, wo wir herkommen: Der 
Natur.  
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Indien - Ein Mythos stirbt 

Das "Malana Power Project" im Norden Indiens wird die Region der Charras-Bauern nachhaltig verändern 

  

Das Hochtal im West-Himalaya ist eines der berühmtesten Gebiete, was die Gewinnung von handgeriebenen 
Haschisch betrifft. In dem etwa 600 km nördlich der indischen Hauptstadt Neu Delhi gelegenen Gebiet läßt die klare 
Gebirgsluft und die stechende Sonne sehr kräftige und vor allem potente Pflanzen gedeihen. Auch wenn die Qualität 
der Pflanzen in den letzten Jahren durch den Zukauf von minderwertigen Faserhanfsamen etwas zurückgegangen ist, 
bleibt das Haschisch, in Indien allgemein Charras genannt, ungemein kräftig. In besseren holländischen Coffee-shops 
wird regelmäßig Malana- Charras angeboten. Allerdings handelt es sich dabei fast immer um Haschisch aus der 
Region um Malana, meist aus dem tiefer gelegenen Parvati-Tal. Malana ist vor allem durch eine sehr aufwendig 
hergestellte Art des Charras bekannt: der sogenannten Malana-Creme. Diese wird anders als der Normal-Charras, in 
dem Pflanzenfasern beim Reiben der Blüten eingearbeitet werden, sehr vorsichtig gewonnen. Es entsteht ein Hasch in 
dem es kaum Pflanzenrückstände gibt und das in seiner Konsistens und Farbe an Opium erinnert. Wirklich erfahrene 
Reiber bringen es an guten Tagen auf eine Produktion von nur etwa zehn Gramm. Dieser Tatsache ist es zu 
verdanken, dass man außerhalb der Erntesaison ohne Beziehungen kaum etwas von dieser Creme zu Gesicht 
bekommt. Leider haben die Malanis in den letzten Jahren gelernt den legendären Ruf ihres Charras kommerziell zu 
nutzen. Nicht nur das der Preis des Malana-Charras ungefähr das doppelte beträgt, den man für qualitativ 
vergleichbaren, im Parvati-Tal hergestellten Charras, bezahlt. Oft wird minderwertiger Charras als hochwertiger an 
ahnungslose Hippies, die meist aus den Tourismushochburgen Goa oder Manali einfallen, verkauft. Diese jungen 
Menschen, die mit prallen Portemonnais auf der Suche nach dem Sinn des Lebens und der lautesten Technoparty 
sind, bezahlen jeden Preis für das, was sie für Malana- Charras halten.  

Nachdem im letzten Frühsommer eine Sondereinheit (Special Narcotic Force) des indischen Innenministeriums 
(Ministry of Home Affairs) in dem schwer zu erreichenden und abgelegenen Hauptort (Malana) des eta 20 Kilometer 
langen Tals auftauchte, konnten die Schergen aus Delhi sich in dem Erfolg sonnen, die Felder, die um und in dem 
Dorf angelegt waren gerodet zu haben. Offentsichtlich wollten sich die Gesetzeshüter aus der Hauptstadt nicht mehr 
auf die lokalen Sicherheitskräfte verlassen. In die anderen Orte des Tals (Aturan, Nerang, Ohetschinn) waren die 
Mannen in khaki jedoch nicht vorgestoßen. Die Fotos die bei der Rodung gemacht wurden waren offentsichtlich 
Beweis genug, um eine erfolgreiche Aktion gegen den Rauschgifthandel zu belegen. Der Weg in die beschwerlich zu 
erreichenden anderen Orte war somit überflüssig. Die Ernte konnte im Frühherbst ohne weitere Probleme eingebracht 
werden. Die Hanf-Landwirte reagierten unaufgeregt auf die vermeintliche Bedrohung aus der fernen Hauptstadt. "Es 
wird auch in Zukunft nicht möglich sein das ganze Tal zu kontrollieren. Ich mache mir keine Sorgen, dass ich den 
lukrativen Hanfanbau aufgeben muß", gab einer der lokalen Charrasbauern an.  

Im Gegensatz zu den dem niedriger gelegenen Parvati-Tal, in dem neben Hanf vor allem Äpfel, Senf und Getreide 
angebaut wird, wird im Malana-Tal ausschließlich Hanf angebaut, was dazu geführt hat, dass die einst bettelarmen 
Malanis zu beträchtlichem Wohlstand gelangt sind. Dies führt in einer Hochgebirgsregion mit äußerst fragilem 
Ökosystem zu speziellen Problemen. In den letzten zwanzig Jahren hat sich die Zahl der Menschen in der Region um 
Malana mehr als verdoppelt. Auch die Zahl der Häuser ist rasant angestiegen. Die traditionelle Methode des 
Hausbau mit Holz und Stein hat dazu geführt, dass beträchtliche Flächen des Hochgebirgswaldes verschwunden 
sind. Die Belastungen durch den Hausbau werden durch den üblichen Gebrauch von Holz als Energieträger (Kochen 
und Heizen) noch verstärkt. Zwar gibt es Aufforstungsprogramme, doch eine Kiefer braucht in dem rauhen Klima 
etwa 100 Jahre um auszuwachsen, d.h. für den Hausbau brauchbar zu sein. Auch die schlechtbezahlten Forstbeamte 
wollen die Zerstörung nicht aufhalten; sie sind gegen ein geringes Backschisch nur allzugerne bereit die Augen bei 
illegalem Einschlag abzuwenden. Die Folgen sind unübersehbar: Die Steinschlaggefahr erhöht sich Jahr für Jahr, 
ganze Hänge rutschen bei den starken Regenfällen im Winter und Frühjahr ab. In einem Gebiet ohne Kanalisation 
belastet die zunehmende Fäkalienmenge die Wasserqualität der Brunnen, ein Problem das bis vor kurzem in der 
Region völlig unbekannt war. Der Zusammenhang zwischen dem Wohlstand, der durch die Produktion und den 
Verkauf von Charras entstanden ist und der fortschreitenden Umweltzerstörung ist nicht von der Hand zu weisen. 

Doch nun drohen dem Gebiet, in dem das beste Dope der Welt  gewonnen wird, umgreifende Veränderungen. Als es 
1992 nötig wurde die indische Wirtschaft zu liberalisieren um einen drohenden Staatsbankrot abzuwenden, wurde 
versucht in- und ausländische Investoren zu bewegen, Projekte anzuschieben von denen nach Möglichkeit auch die 
Bevölkerung profitieren sollte. In einem Land, dass vorher durch utopische Fünfjahrespläne und eine durch und 
durch koruppte Beamtenschaft auffiel, kein einfaches und schon gar kein schnelles Unternehmen. Die Wogen dieser 
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Politik schwappen sechs Jahre später ins westliche Himalaya. Am Ausgang des Tales, wo der Malana-Fluß in den 
Parvati-Fluß mündet, wird ein 56 kW Staukraftwerk gebaut. Zwar kursierten Gerüchte über ein solches Projekt schon 
seit Jahren in der Region, doch erschien es aufgrund der schwierigen geologischen Bedingungen als wenig 
wahrscheinlich. Nun aber wurde unter der Führung einiger indischer Großbanken die "Malana Power Project Ltd." 
gegründet. Unter großzügigem Einsatz von Menschenleben wurden in weniger als einem Jahr eine Autobrücke über 
den Parvati-Fluß und etwa 15 km Straße in das Malana-Tal gebaut. Täglich zerreißen bis zu hundert Explosionen die 
Stille der Bergidylle um die Straße in dem extrem steilen Terrain voranzutreiben. Die Vorbereitungen zum Bau des 
Staudamms liefen in diesem Februar an. Auch die Gewohnheiten der Charrasbauern von Malana werden durch die 
Erschließung ihres Tals betroffen. Nach Angaben von Einheimischen soll eine Polizeistation am Ausgang des Tals 
eingerichtet werden. Die eigentliche Katastrophe für die ohnehin schon angespannte Ökologie der Region sind 
jedoch die 5-8000 Wanderarbeiter, die meist aus Nepal oder den ärmsten indischen Bundesstaaten (Rajasthan, Orissa, 
Bihar) in das Tal gekommen sind, um für ein paar Jahre in Lohn und Brot zu sein. Ihr Arbeitgeber hat sie mit blauen 
Plastikplanen ausgestattet, aus denen sie sich ihre Behausungen bauen. So entstehen ganze Dörfer über Nacht. 
Diese Ansammlungen von Plastikverschlägen beherrbergen ganze Familien, Spelunken in denen schwarzgebrannter 
Schnaps verkauft wird und sogar Bordelle. Neben den ökologischen Problemen kommt es schon jetzt zu 
gesellschaftlichen Spannungen, vor allem am Ausgang des Malana-Tal, wo sich die Arbeiter hauptsächlich 
angesiedelt haben. Die Menschen in den Dörfern, die zuvor nie auf den Gedanken gekommen wären ihre Häuser 
abzuschließen, weil jeder jeden kannte, waren nach einigen Diebstählen mißtrauisch geworden und hatten die 
vermeintlich Schuldigen schnell ausgemacht. Andere Projekte dieser Art in Indien haben schon gezeigt, dass ein Teil 
der Arbeiter auch nach Abschluß der Bauarbeiten an dem Platz verbleibt. Zum einen gibt es bei Bauten wie etwa 
Staudämmen immer etwas Wartungsbedarf, zum andern ist damit zu rechnen, dass sich durch die entwickelte 
Infrastruktur auch andere Wirtschaftsfelder finden (Tourismus, Handel). Man darf erwarten, dass die Zeiten der 
Bergbauernromantik unwiederrufbar der Vergangenheit angehören. In Zukunft kann man stattdessen den schalen 
Charme indischer Kleinstädte geniessen. 

Die Region um Malana wird sich verändern. Bald wird man mit dem Bus oder Taxi bis fast zum Dorf Malana kommen. 
Mit den Segnungen, die diese Veränderungen mit sich bringen, werden auch die weniger schönen Seiten der 
Zivilisation in dieses bisher stille Tal einziehen. Die Malanis jedenfalls blicken gelassen in ihre Zukunft: Sie freuen 
sich, dass sie ihre Farbfernseher ohne Stromausfall gebrauchen können. 

 

Kanada - Die süßesten Früchte sind die Verbotenen 
Chance vertan: Kanada leidet trotz zahlreicher Proteste weiterhin unter der Cannabis -Prohibition 
  
Der Beginn schuf Hoffnung: Im letzten Jahr beschloß die kanadische Regierung die Reform ihrer 
Drogengesetzgebung. Eine umfassende Neugestaltung der Betäubungsmittelgesetze ("Narcotic Control Act" und 
"Food and Drug Act") unter Berücksichtigung neuester wissenschaftlicher Erkenntnisse war geplant, ein neues 
Werk, welches die Drogenpolitik des Staates in das nächste Jahrtausend leiten würde, kurzum, es sollte der ganz 
große Wurf werden. Die Gründe für eine Revision lagen auf der Hand: Die seit 1993 regierende Liberal Party von 
Premier Jean Chrétien blickt auf einen verlorenen "Krieg gegen Drogen" ihrer konservativen Vorgänger zurück, noch 
niemals zuvor gab es in Kanada soviele Konsumenten von harten, die Kosten im sozialen- und Gesundheitssystem 
explodierten. Trotz (oder aufgrund?) des Verbots von Cannabis blieb der Anteil der kiffenden Nordmänner und 
Frauen über die Jahre gleich. Wie in vielen anderen Staaten der westlichen Hemisphäre auch, orientieren sich 
kanadische Politiker an der Drogenpolitik der USA, die seit nunmehr sieben Jahrzehnten den "war on drugs" führen, 
einen Krieg, welche nach Ansicht vieler Experten nicht zu gewinnen ist. Maßgebliche Unterstützung erhielten diese 
jüngst von Milton Friedmann, Nobelpreisträger für Ökonomie, der in einem offenen Brief im "Wall Street Journal" zur 
Illegalität von Drogen formulierte: "Illegalität kreiert die unanständig hohen Gewinne, die die mörderischen Pläne der 
Drogenbarone finanzieren, Illegalität führt zur Korruption der Gesetzesanwender, Illegalität bindet die Anstrengungen 
der Staatsgewalt an sich, so ist sie nicht mehr fähig, sich der Bekämpfung von Mord, Raub und Vergewaltigung zu 
widmen." 
 
Die Befürworter einer Legalisierung von Cannabis witterten ihre Chance. Sie drängen seit Jahren auf eine Revision 
der bestehenden Bestimmungen, die Produktion, Besitz und Konsum der Pflanze unter Strafe stellen. Nach geltendem 
Recht kann die Kultivierung von Marihuana mit bis zu sieben Jahren Gefängnis bestraft werden, eine Regelung, von 
der die Gerichte aufgrund ihrer Realitätsferne bei Kleinfarmern allerdings keinen Gebrauch mehr machen. Die 
Geldstrafen für den Besitz von kleineren Mengen von Gras gehen aber zum Teil bis 1500 Mark oder führen wahlweise 
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sechs Monaten hinter schwedische Gardinen. Unter Strafandrohung steht auch der Besitz und Verkauf von 
Paraphernalia, wer mit einem Bong erwischt wird, landet also ebenfalls vor Gericht. Die einschränkenden 
Verordnungen gelten desgleichen für Literatur, die sich mit der Hege und Pflege gewisser Pflanzen beschäftigt oder 
Anleitungen für deren Konsum gibt - die Zeit für eine Neuorientierung war reif.  
 
Nun wollten nicht die Politiker allein über die Gestaltung eines Katalogs entscheiden - eine eigens einberufene 
Kommission sollte zunächst die momentanen Verhältnisse kritisch überprüfen, Vorschläge erarbeiten und 
Alternativen einbringen. Dabei stand neben der Frage der Legalisierung von Marihuana auch eine neue Perspektive 
auf andere Drogen auf der Agenda. Erinnerungen bei den älteren Drogen-Aktivisten wurden wach: Schon einmal, im 
Jahre 1973, hatte sich eine Kommission mit der Frage von nicht-medizinischen Anwendungen von berauschenden 
Substanzen beschäftigt. Die "LeDain Commission" plädierte damals für eine Abkehr von der restriktiven 
Drogenpolitik, ihre Vorgaben wurden allerdings nie umgesetzt... 
 
Ohne Frage, der dieses Mal betriebene Aufwand stand dem von damals in nichts nach. Wissenschaftliche 
Honorationen wurden bestellt, Experten für die medizinischen, wirtschaftlichen und sozialen Auswirkungen des 
Drogenkonsums. Sie diskutierten über mehrere Monate mit geladenen Senatoren und Politikern aller Parteien. Ein 
Name für das große Reformwerk war schnell gefunden:  
 
"Controlled Drugs and Substances Act" (Bill C-8). Die Überraschung ließ nicht lange auf sich warten, denn nach 
kurzer Zeit sprachen sich Senatoren der beiden großen kanadischen Parteien (Liberal Party und Progressive 
Conservative Party) für die Dekriminalisierung von Cannabis aus. "Ich bin für die Dekriminalisierung von 
Marihuana", berichtete Rose-Marie Losier-Cool, eine der fünf SenatorInnen im Ausschuß vorsichtig. "Das 
momentane Strafmaß ist überzogen hoch und hat keinerlei Wirkung gezeigt. Vielleicht sollte das Problem eher aus 
gesundheitlicher Sicht gesehen werden." Sogar Pierre-Claude Nolin, 45, ließ sich von den Wissenschaftlern 
überzeugen. "Cannabis ist um einiges weniger schädlich als Zigaretten und Alkohol. Leben wir nur deswegen in einer 
Prohibition, weil diese eine Art nie hinterfragbares Dogma ist und weil viele anderen Staaten es ebenso halten?" 
fragte der konservative Senator sich und die Öffentlichkeit. Nolin gab zu, selber einmal Marihuana probiert und dabei 
sogar inhaliert zu haben. "Hat mich aber nie interessiert, wahrscheinlich weil es zu teuer war", kommentierte er sein 
Jugenderlebnis. Die Vorsitzende des Gremiums, Sharon Carstairs, bekräftigte die Aussagen ihrer Kollegen: "Wir sind 
sehr viel mehr an einem Modell interessiert, welches den Schwerpunkt auf die Linderung des vielfältigen Leids setzt, 
als auf den Ausbau noch härterer Gesetze." Mit auf den Weg gebracht werden solle, so der einhellige Wunsch der 
Senatoren, auch die Erforschung des Hanfanbaus für industrielle Zwecke. 
 
Mittlerweile war es am anderen Ende des Commonwealth-Staates zu aufsehenerregenden Ereignissen gekommen. In 
Vancouver, einer Hafenstadt am Pazifik, veröffentlichte die für Drogenfälle zuständige Staatsanwältin einen Brief an 
die örtlichen Polizeidienststellen, daß sie in Zukunft keine Strafverfolgungen mehr gegen Drogen-Konsumenten 
einleiten wolle, es sei denn es exis tierten erschwerende oder strafverschärfende Faktoren. Die Chefanklägerin sah 
sich zu diesem Schritt veranlaßt, weil die Gerichte mit Bagatellfällen völlig überlastet waren - in den beiden 
Amtsgerichte in Vancouver Downtown seien, so Lindsay Smith, nur noch Verfahren wegen des Besitzes von 
kleineren Mengen von Drogen anhängig. Die sich schnell ausbreitende Aufregung in der Metropole legte sich auch 
nicht, als Lindsays Vorgesetzter, Tony Dohn, in einem Interview relativierte: "Wir haben einfach festgestellt, daß das 
System über alle Maßen beansprucht ist und wir mehr Verfahren haben, als wir jemals bewältigen können. Es sollte 
keine Lizenz zum Drogenkonsum sein und auch keine Anweisung an die Polizei, auf beiden Augen blind zu sein." 
 
Zahlreichen Marihuana-Liebhaber in der Stadt sprachen trotzdem von dem "schönsten Tag in ihrem Leben" und 
Initiativen wie "Hemp BC" oder "Cannabis Canada" feierten die Order aus dem Justizministerium als wichtigen Schritt 
zu einer Normalisierung. Zu den Vorgängen befragt, konstatierte der Bürgermeister der Stadt, Phillip Owen: "Die 
Justiz weiß, daß es ein Gesetz gibt, sagt aber auch, daß sie es zukünftig ignorieren wird. So geht es nicht, denn 
entweder legalisiert man die Drogen oder man setzt das Gesetz durch." Am selben Tag veröffentlichte der Direktor 
des Justizministerium eine Nachricht, in der die neuen Richtlinien konkretisiert wurden: Jeder Fall den die Polizei an 
die Gerichte herangetrüge, würde ab sofort auf zwei Kriterien überprüft werden: Langen die Beweise voraussichtlich 
aus, um den Wurf des Konsumenten in die Mühlen der Justiz zu rechtfertigen? Und: Besteht ein öffentliches 
Interesse an einer Anklage? Dies sei nur gegeben, wenn die Straftat schwerwiegend, das Gerichtsverfahren nicht zu 
lang, zu teuer und zudem keine Alternativen zur Bestrafung zur Verfügung stehen. Niemand sollte daraus aber 
schließen, daß "der Besitz von sogenannten weichen Drogen grundsätzlich straffrei bleibt", hieß es in der 
Presseveröffentlichung weiter. Die Konfusion im Ort war perfekt. Durfte man nun Rauchen oder nicht? Mutige Kiffer 
probten das Exempel: Sie fragten Polizeibeamte auf der Straße, was diese tuen würden, wenn eine Person sich vor 
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ihnen einen Joint anzündet. Die einhellige Antwort: "Denjenigen Bürger bitten, den Joint wieder auszumachen." Weit 
entfernt von einem Ende der Prohibition schien dies den Aktivisten einer erster Schritt in die richtige Richtung zu 
sein.  
 
In der Hauptstadt Ottawa blieben die Ereignisse in Vancouver nicht unbemerkt, deckten sie sich zum Teil mit den 
hitzigen Diskussionen um eine Neuorientierung im Umgang mit berauschenden Substanzen. Ein Studie kam in 
Umlauf, die heraushob, daß in Kananda 4.2 Prozent der über 15jährigen schon einmal Marihuana probiert hätten, nur 
der kleinste Teil dieser Frauen und Männer den Hanf aber öfter durch ihre Hirnwindungen rauschen lassen. Einer der 
konsultierten Experten, Ethan Nadelmann, zog den Schluß, daß nicht die Frage der Legalsierung oder Kriminalisierung 
im Vordergrund steht, sondern die Frage, "welches die besten Mittel zu Regulierung der Produktion, Verteilung und 
des Komsums der vielfältigen psychoaktiven Substanzen sind, die heute und in Zukunft erhältlich sind". Darüber 
hinaus muß, so Nadelmann, "jede Drogenpolitik unterscheiden: Zwischen gelegentlichen Konsum, der keine oder 
kaum Auswirkungen für jemanden hat, Drogenmißbrauch, der in erster Linie Schäden für den Konsumenten hat und 
Mißbrauch, der im Resultat auch Schäden für andere in sich trägt." 
 
Entäuschung breitete sich aus, als das Kommitee im Juni seine Entscheidung bekannt gab: Keine Dekriminalisierung 
von Cannabis, keine Neuausrichtung der Drogenpolitik. Was war geschehen? Nach wie vor, so Senatorin Carstairs, 
sei man sich im Prinzip einig, daß die Dekriminalisierung vom Besitz von Marihuana für den Eigenbedarf der richtige 
Weg sei, man hätte aber die Konsequenzen gescheut. So nahmen die Mitglieder an, daß eine quasi-Legalisierung 
diverse internationale Abkommen verletzt, die Kanada mitunterzeichnet hat. "Völliger Blödsinn", hieß es in einer 
erster Stellungnahme von NORML-Kanada. 
 
Scharfe Kritik übten die Vereinigung der Kanadischen Rechtsanwälte, die "Canadian Medical Association" und die 
Vereinigung der Kanadischen Strafrechtsanwälte. Im Herbst soll ein gemeinsames Kommitee aus Senat und 
Unterhaus die bestehenden Ge setzte noch einmal gründlich überprüfen. Die Herausgeber der konservativen us-
amerikanischen "National Review" kommen zu dem Schluß: "Nach unserem Urteil ist der <Krieg gegen die Drogen> 
verloren. Er lenkt die Kräfte von dem Ziel ab, wie man mit den Problemen der Sucht fertig werden könnte, welche 
unsere menschlichen Resourcen verschwendet. Er fördert zudem juristische, politische und zivile Methoden, die 
denen von Polizei-Staaten ähnlich sind. Wir alle unterstützen die Bewegung in Richtung einer Legalisierung von 
Drogen, wenn wir auch unterschiedlicher Meinung darüber sind, wie weit wir darin gehen sollten." 
 
 

Vietnam - Hanf im Reisfeld 
Marihuana rauchen bringt auch in Vietnam mächtig Spaß - selbst wenn 
das Kraut nicht wirkt  
 
Die Propellermaschine durchstößt brummelnd den grauen, 
vietnamesischen Himmel. Unter uns liegt Saigon, vor uns der Urlaub an 
der Küste von Vietnam. Seit Tagen ist Whiskey fester Bestandteil 
unserer Ernährung - natürlich nur, um den Magen resistent gegen die 
ungewohnte Schmarotzer zu machen. So sitzen mein Freund und ich 
genauso duhn wie degeneriert im wackelnden Flieger der Vietnam 
Airlines. Liegt es daran, dass sich bei mir alles dreht? Auf alle Fälle 
wundert mich mal wieder diese merkwürdige Erfindung des rechten 
Winkels: Häuser, Felder, Strassen - von oben sehen Landschaft und 
Leben so wohlgeordnet aus. Wo die Natur unbeackert ihrem Dasein 
nachgeht, wird es runder. Am Boden mäandernde Flüsse, an Bord rosa 
Damen, die hier Stewardessen von Beruf werden. In den Reihen vor mir 
nur schwarze Pilze, die wie die asiatischen Beatles auf Tour aus den 
Kopfstützen wachsen. Ein Fallschirmsprung wäre jetzt geil: Unsere 
Jungs da unten vor den Schlitzaugen in Sicherheit bringen. Missing in 
Action VI. Raushauen aus ihren Wasserkäfigen und dann Richtung 
Kambodscha durchschlagen. Ich beruhige mich wieder von meinem 
Military-TV-Overdrive. Lieber mal an Jasmin-Blüten denken. Aber neben 
mir saust der Propeller, zerschneidet Blüte um Blüte. Was ist mit dem 
Wiskey an Bord? Die Nachschubroute scheint vermint. Egal, O-Saft von 
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rosa Plüschhasen bringt es auch. Ich hoffe sehr, dass diese Gewänder keine Erotikneurosen symbolisieren. Schade, 
die Wirkung des Alkohols lässt nach. Landung. 
 
Flugabwehrgeschütze am Rollfeld und eine Stadt fast ohne Langnasen, wie die Vietnamesen die hellhäutigen 
Erdbewohner nennen. An der Strandpromenade wird der Tourismus geprobt: Coca Cola, Langnese, Kioske, 
Massagen, Maniküre, aber Marihuana? Kein Stress, wir sind ja im Urlaub. Wir ziehen in eine kleine Herberge an der 
Promenade. Leicht verfallen, die Zimmer muffeln. Ist das der Geruch des asiatischen Sozialismus? Wie auch immer, die 
Menschen sind neugierig und freundlich. "Where do you come from?", "How old are you?" und "What is your 
Name?", werden für die nächsten Tage die Einführungssätze in Gespräche, die sich 10 bis 15 mal am Tag wiederholen.  
 
Es wird Abend und damit leider kühl. Am Strand hat es sich eine Gruppe von fünf Typen trotzdem im Kreis gemütlich 
gemacht. Mein kontaktfreudiger Freund steuert auf die Männer zu und es beginnt ein Austausch von englischen 
Brocken. Ich sitze etwas schüchtern daneben. Der Koch aus unserem Etablissement gesellt sich dazu und nach ein 
paar Schlücken eines vietnamesischen Extremalkohols wird die Runde lockerer. Zeichensprache hilft, ein Typ mit 
Baseballmütze führt Taschenspielertricks vor. Irgendwie biegen wir das Gespräch in Richtung Rauschhanf. 
"Marihuana, you know, for smoking", sagt mein Freund, spitzt die Lippen und deutet tiefe Inhalationszüge an. Die 
Jungs lachen, was in Asien bekanntlich gar nix heisst. "Heroin?", fragt einer und wir schütteln entgeistert den Kopf. 
"No, Marihuana!", antworten wir. Einem der Männer geht ein Licht auf, "Ahh, Malihuana...", ruft er und redet auf 
seine Freunde ein. Plötzlich grinsen alle wissend. "No have", sagt der Eine, bietet sich aber an welches zu besorgen. 
Wir sind kurz unsicher, denn das geht ja fast zu glatt. Gleich am ersten Abend sollten wir auf die sprudelnde Quelle 
der lokalen Psychoköstlichkeiten gestoßen sein? Und was ist, wenn der Typ nicht mit Hanf, sondern Haftbefehl 
zurück kommt? Egal, wir sind heiß.  
 
Ohne ein gewisses Vertrauen in die Menschen lebt es 
sich verkehrt und unsere Männer vom Strand wirken 
einfach sympathisch. Der freundliche Vietnamese 
dampft mit seinem Moped los, während wir fröhlich 
weiterquatschen. Geld wollte er nicht haben, er 
verspricht uns beste Ware für umgerechnet 15 Mark. 
Zwei Stunden später schlurfen wir zurück ins Hotel. 
Der Koch schließt hinter uns das Tor zu - von dem 
Gras keine Spur. Das ist uns mittlerweile auch egal, wir 
haben uns trotzdem mit den Jungs zum Fußball 
verabredet. Von riesigen Joints träumend reisst mich 
das Telefon auf dem Nachttisch aus dem Nickerchen. 
"Your Cigarettes are here", sagt eine Stimme zu mir. 
Schlaftrunken stolpere ich ans Hoteltor, vor dem der 
Vietnamese mit seinen Freunden lächelnd steht. Etwas spät für einen gemeinsamen Joint vertrösten wir uns auf den 
nächsten Tag. Ich bedanke mich für die Aktion bei ihm und falle zurück in die Heia.  
 
  
Das Tageslicht enthüllt das ganze Desaster: Das Kraut, welches sich in dem Beutel befindet, überhaupt mit dem 
wohlklingenden Namen "Marihuana" zu beschönigen, wäre eine Beleidigung für jeden berauschenden Hanf in der 
Welt. Zwar handelt es sich um weibliche Blütenstände, diese hängen aber traurig und in ihrer Mickrigkeit völlig 
vertrocknet an dünnen Stengelchen. Der Haufen verblüfft durch einen dezenten Braunton, von Harz keine Spur. Die 
Geruchsprobe lässt auf eine unabsichtliche Fermentierung schließen. Aus den Hüllkapseln rieseln immerhin Samen. 
Um gar nicht erst in postkoloniale Pöbeleien zu verfallen machen wir die Probe aufs Exempel. Die mitgelieferten 
Blättchen sind so dick wie Zeitungspapier und natürlich ohne Klebefläche. Die daraus gebastelte Tüte gleicht einem 
männlichen Geschlechtsorgan nach drei Tagen Daueraufenthalt in der Badewanne. Der Geschmack ist ohne Charakter 
und erinnert schwer an "Deutsche Hecke" Jahre vor 1994. Eine erheiternde Stimmung setzt nach dem Genuss des 
Joints ein, aber das hat definitiv nichts mit dem Gras zu tun. Wir amüsieren uns vielmehr über uns selbst und das 
Knistern der unzähligen Samen. Und komischerweise ist uns klar, dass wir hier nicht übers Ohr gehauen wurden, 
sondern das dies die normale vietnamesische Qualität darstellt.  
 
Über den Genuss und die medizinische Anwendung von Marihuana in Vietnam ist wenig bekannt. Es wird aber 
vermutet, dass im Zuge der chinesischen Herrschaft über das Land auch der Hanf Einzug in die Kultur und die 
Medizin des Landes gehalten hat. Die chinesische Han-Dynastie eroberte schon rund 100 Jahre vor Christus weite 
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Teile Asiens und auch das heutige Vietnam. Kaum ein Volk war so vielseitig in der Nutzung der Hanfpflanze wie die 
Chinesen: Hanf diente schon vor der Einverleibung Vietnams seit mindestens zwei Jahrtausenden (sic!) als Nahrung, 
zur Produktion von Seilen, Kleidung und Fischernetzen und zur Gesundung des Körpergeistes. Im heutigen Vietnam 
ist der Cannabis -Konsum unter Jugendlichen durchaus verbreitet. Ein Bericht im Auftrag der Europäischen Union 
spricht (eher anekdotisch) von "jungen Menschen, die in den öffentlichen Parks von Hanoi Cannabis rauchen und 
Mahjong spielen". Das klingt doch nett! Der Report spricht weiter von "kleinen Läden", in denen eine 
Zigarettenschachtel voll Cannabis für einen halben Dollar zu kaufen ist. Wir haben jedenfalls einen recht 
unkomplizierten und unglorifizierenden Umgang der Jugend mit Marihuana erlebt. Was nicht heißen, soll, dass die 
Polizei dem Treiben arglos zusieht. Wer mit Cannabis erwischt wird, sieht zumindest einer saftigen Geldstrafe 
entgegen, vom durchaus möglichen Aufenthalt im Gefängnis mal ganz abgesehen.  
 
Glaubt man den spärlichen Informationen ist Vietnam in erster Linie Transit-Land für 
einen regen Verkehr mit Drogen aller Art. Im benachbarten Kambodscha wird Hanf 
in großer Menge angebaut - allein 1996 wurden weltweit 56 Tonnen Cannabis 
konfisziert, die aus Kambodscha stammten. Tatsächlich stammt das zweite 
Beutelchen Gras, welches wir erstehen, aus Kambodscha, aber dazu später mehr. Die 
Probleme mit Cannabis konsumierenden Jugendlichen werden von der 
vietnamesischen Regierung selbst als gering eingestuft. Kein Wunder, konzentriert 
man sich doch im "Kampf gegen die Drogen" in erster Linie auf Opium und Heroin. 
Vietnam fungiert auch hier als Transitstrecke: Die lange Küste des Landes, das 
verwirrenden Mekong-Delta mit seinen rund 25 Tausend Fischerbooten und die 
grüne Grenze zu Kambodscha machen eine Kontrolle des Warenaustausches nahezu 
unmöglich. Über die seit 1991 offene Grenze zu China soll sich ebenfalls ein bunter 
Handel mit Produkten aller Art etabliert haben. Anfang der 90er Jahre kam zudem ans 
Licht, dass hohe Polizeibeamte und Militärs am Geschäft mit Heroin kräftig 
mitverdient hatten. Bis Ende der 80er Jahre hatte die Regierung (in guter 
sozialistische Tradition) bestritten, überhaupt drogennutzende Einwohner zu haben. Heute sieht das anders aus: 1996 
sollen schon 240 Tausend Menschen heroinabhängig gewesen sein. Das Problem ist virulent: Über der Eingangstür 
zur örtlichen Diskothek hängt ein großes Schild mit dem Aufdruck "No Heroin please" und in den Stadt stehen 
Schilder, die mit an die Volksgesundheit appellieren.  
 
  
Nach dem dem Frühstück schwingen wir uns aufs Moped und fahren aus der Stadt heraus. Kurz darauf landen wir 
auf der N1, der Nationalstrasse des Landes. Hier fließt der gesamte Verkehr des Landes von Norden nach Süden und 
zurück. Alte sowjetische LKWs, Hühnertransporte, Busse, Mopeds, Fahrräder und Fußgänger teilen sich die schmale 
Straße. Armut herrscht abseits der Vorzeigestrassen der Stadt. Wellblechhütten, die Kinder spielen und leben fröhlich 
im Dreck. Ein zähes Volk tut sich auf, zum Teil noch körperlich durch den Krieg mit den USA und den Agent Orange-
Einsatz gezeichnet. Verkrüppelte Beine, Arme, ein deformiertes Rückgrat bei einem vielleicht achtjährigen Kind, ein 
Kropf am Hals eines alten Mannes. Um den Irrsinn des Krieges zu ertragen, rauchten sich die US-Soldaten reichlich 
mit Marihuana dicht, kaum ein Amerikaner, der den Vietnam-Krieg ohne "Dope" überstand. Der Heroinkonsum soll 
allerdings auch beträchtlich gewesen sein und hat amßgeblich zu seiner späteren Ausbreitung beigetragen. Offiziell 
starben zwischen 1964 und 1975 58.183 amerikanische Krieger. Süd-Vietnam hatte 223.748 Tote zu beklagen, für Nord-
Vietnam wird die Zahl auf über eine Million geschätzt. 10 Prozent der Zivilbevölkerung (rund vier Millionen 
Menschen) starben, die meisten bei den Bombardements der US-Truppen im Norden des Landes. 
 

Angesichts dieses, erst 25 Jahre zurückliegenden Krieges, 
verwundert es schon, dass die Jugend die westlichen 
Konsumgüter ohne Vorbehalte in ihre Lebenswelt integriert hat. 
Ob Nike-Baseballmützen und Turnschuhe, Levis -Jeans oder 
Fast-Food-Ketten. Fernseher und Touristenstrom bringen die 
heilsversprechende Nachricht von Coca Cola und MTV in das 
entfernteste Bergdorf. Und ob die sich gerne im Dreck wälzende 
Traveller-Kultur eine besseren Eindruck der westlichen 
Kulturerrungenschaften hinterlässt, wird selbst von den 
Einheimischen bestritten. Aber ob Traveller oder Tourist - jeder 
Reisende ist Medium dieser Nachricht und damit Teil eines 
Problems, welches mit den soziologischen Begriffen vom 
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"gravierenden Wertewandel in traditionellen Gesellschaften" nur unzureichend beschrieben ist.  
 
Unsere Freunde vom Strand haben uns als verträgliche Menschen und wohl auch gute Einnahmequelle schätzen 
gelernt. Ein paar Tage später besorgen sie uns ein Beutelchen Gras, welches aus Kambodscha stammen soll. Um es 
kurz zu machen: Auch dieses Killergras lässt uns höchstens müde werden, die Wirkung von Tabak und Marihuana 
sind nicht eindeutig aus einander zu halten. Zwar sieht es etwas besser aus als die erste Ladung, Geruch und 
Geschmack sind aber wieder vollkommen indifferent. Aber irgendwie bringt es trotzdem Spaß kiffend auf dem Balkon 
zu sitzen und durch Palmen aufs südchinesische Meer zu schauen. Im Urlaub in fernen Ländern ist das Bewusstsein 
eh schon so sensibilisiert und von taufrischen Eindrücken umschmeichelt, dass schon der Qualm einer Sportzigarette 
den letzten Schubser ins Reich der Wohlfühligkeit gibt.  
 
  
Kurz vor Ende unseres Aufenthalts in der Stadt finden wir eher zufällig heraus, aus welcher Quelle die Beutelchen mit 
dem Gras stammten. Ich will der Information kaum trauen, versuche es aber trotzdem: Am Straßenrand steht einer 
kleiner Stand auf Rädern, Zigaretten und Tabak werden verkauft. Hinter dem Wägelchen liegt eine Oma und schläft. 
Ich warte bis sie die Augen aufschlägt, dann frage ich nach Marihuana. Sie lacht, greift unter ihren Stand und zieht 
eine Plastiktüte hervor. In dieser warten viele Beutelchen auf Kundschaft. Nachdem ich ihr das Geld überreicht habe, 
legt sie sich wieder schlafen. 
 
 

 
 

USA: Seltene Einigkeit: Clinton, Bush, Carter wie Ford wollen kein Marihuana für 
Todkranke. 
  
Trotzdem: Cannabis ist als Medizin in den USA weit verbreitet  
 
AIDS-Patienten schwören darauf, Epileptiker auch. In Amerika lindern Zehntausende ihre Schmerzen mit Cannabis - 
illegal. Präsident Bill Clinton wie Kandidat Bob Dole lehnen die Verschreibung durch Ärzte ab. Ihr Untergrund 
dagegen, das Volk, brodelt und pocht auf eine Legalisierung. Und in einigen Bundesstaaten kündigt sich ein 
Kurswechsel in der Drogenpolitik an.  
 
Der Zeitpunkt war klug gewählt, denn eine wichtige Entscheidung stand bevor. Am Tag der Präsidentschaftswahl 
sollten die Bürger Kaliforniens zugleich darüber abstimmen, ob in ihrem sonnigen Staat Ärzte zukünftig Marihuana 
verschreiben dürfen. Diese Volksabstimmung saß den Drogenbehörden seit geraumer Zeit als Dorn im Auge, nur 
waren ihre Mittel gegen das Plebiszit, genannt "Proposition 215", begrenzt. Also richtete sich ihr Zorn gegen eine 
Einrichtung, die seit fünf Jahren in San Francisco besteht und nach eigenen Angaben über 12 Tausend Menschen 
mit Marihuana versorgt. Richtig gehört, der "Cannabis Buyers Club" (CBC) organisiert seit 1991 den Verkauf von 
psychoaktiven Hanf an Personen mit AIDS, Krebs und anderen Krankeiten. Freilich illegal war dieses Treiben, doch 
trotzdem von offizieller Seite geduldet. Aber nur bis jetzt, denn eine 100 Mann starke Spezialeinheit stürmte den Club, 
nahm zwei Computer, die Kartei mit allen Patienten, 18 Kilo Marihuana und die Kasse mit. Der Grund für das 
Vorgehen liegt nach Meinung der Legalisierungsbefürworter auf der Hand: Um zu verhindern, daß sich eine Mehrheit 
für Proposition 215 findet, sollte dem Bürger noch einmal deutlich vor Augen gehalten werden, wohin eine auch nur 
auf kleine Gruppen beschränkte Legalisierung führt. Die Aktionisten im CBC beteiligte sich zudem maßgeblich am 
Aufbau der Initiative, die zur Volksabstimmung über medizinisches Marihuana führte.  
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Der Sprecher des verantwortlichen "California Nureau of Narcotic Enforcment", Steve Telliano, gab an, man habe 
auch Waffen und halluzinoge Pilze in den Räumen des Clubs gefunden. Der Einsatz sei erfolgt, weil der Verkauf von 
Gras mittlerweile weit über medizinische Zwecke hinausginge. Im CBC beteuerte man dagegen, daß nur diejenigen 
Marihuana erhielten, die eine Verschreibung eines Arztes vorweisen. Eine Aussage, die Joe Doane, Chef der 
Drogenbehörde, streng zurückweist. "Hier war ein Ring entstanden, welcher unter dem Deckmantel einer karitativen 
Organisation Marihuana im gesamten Bereich der San Francisco Bucht vertrieben hat." Agenten der Behörde hätten 
Videos gedreht, auf welchen Minderjährige beim Graskauf zu sehen sind - in den Räumen des Vereins. Hier soll es 
auch gewesen sein, wo ein Beamter nur vom passiven Einatmen des Rauches so "stoned" gewesen sei, daß er 
orientierungslos aus dem Haus getorkelt sei und sein Agentenauto nicht mehr fahren konnte. Eine veröffentlichten 
Videoaufnahme zeigte den Clubgründer Dennis Peron beim Verkauf von Marihuana an einen Agenten, der vorgab 
AIDS zu haben, aber keine ärztliche Verschreibung vorweisen konnte. Die Polizei verhaftete Peron jetzt.  
 
Der Club selbst stellt sich als Non-Profit Unternehmen dar. Er will denjenigen helfen, denen die Wirkstoffe des Hanfs 
bei ihren Krankheiten helfen. Dies sind vor allem AIDS- und Krebs-Patienten, Menschen mit grünem Star und 
multipler Sklerose (siehe "Marihuana Mythen" in diesem HanfBlatt). 75 Prozent der Mitglieder leiden an AIDS. Ohne 
Verschreibung durch einen Arzt würde man kein Gramm der Droge rausgeben, heißt es. Seit seiner Eröffnung hat der 
CBC nie ein Geheimnis daraus gemacht, daß er eine illegale Substanz verkauft. Vor einem Jahr zog man von der relativ 
obskuren Adresse im unteren Haight-Ashbury Distrikt -einer alten Freak-Kommune- in die zur Straße gelegenen 
Räume einer der Haupteinkaufsstraßen San Franciscos. Die Gesetzeshüter ignorierten den Kifferverein weiterhin. 1994 
trug die Arbeit Früchte, denn der damalige Bürgermeister Frank Jordan unterstützte eine Gesetz, welches vorsah, 
Marihuana an unheilbar Kranke zu verabreichen. Erst Gouverneur Pete Wilson stoppte die Vorlage.  
 
Seit bekannt ist, das die Bürger über die Zukunft von Marihuana in Ärztehänden entscheiden soll, versuchen Gegner 
wie Anhänger Volkes Stimme(n) zu gewinnen. Der Sheriff von Orange Country gründete die Initiative "Bürger für ein 
drogenfreies Kalifornien" und behauptete fälschlicherweise, daß Proposition 215 die Legalisierung von Marihuana 
beinhaltet. Und Generalstaatsanwalt Dan Lundgren -ein erklärter Gegner der Abstimmung- war es, der die 
Durchsuchung im CBC genehmigte. Sein Kollege im Bezirk, Terence Hallilan, sieht die Dinge pragmatisch: "Die 
Verfolgung von Menschen, die Marihuana aus medizinischen Gründen nehmen, hat bei uns eine äußerst geringe 
Priorität." Überhaupt war die Reaktion auf das restriktive Vorgehen geteilt. Der Polizeichef der Stadt, Michael 
Hennessy, gab in einer ersten Stellungsnahme an, daß er ein eventuelles gerichtliches Verbot des Clubs nicht 
duchsetzen würde. Quasi eine Arbeitsverweigerung. Und der Bürgermeister der Stadt, wie sein Sheriff ein Befürworter 
der Proposition 215, war entsetzt über die Razzia. "Ich bin über die Gestapo-Methoden des Generalstaatsanwalts 
entsetzt", sagte Willie Brown wörtlich.  
 
Zu allem Überfluß schalteten sich kurz vor der Abstimmung im November auch noch die beiden Kandidaten um das 
Präsidentenamt, Bill Clinton und sein Herausforderer Bob Dole, in die Diskussion mitein. Durch die Brille beider 
Politiker gesehen, ist die Volksabstimmung der Versuch, duch die Hintertür Marihuana völlig zu legalisieren. Clintons 
Chef-Drogenjäger, Barry McCaffrey, legte zudem noch einen Brief vor, in welchem sich die früheren Präsidenten 
George Bush, Jimmy Carter wie Gerald Ford gegen die Proposition 215 aussprachen. Aber der sogenannte "Drogen-
Zar" ging noch einen Schritt weiter: "Ein Arzt, welcher versucht eine nach Bundesgesetz illegale Droge zu 
verschreiben, wird von uns strafrechtlich verfolgt werden, mit oder ohne dieses Referendum." Er bezeichnete das 
Plebiszit als "schlechten Scherz", welcher Marihuana allen Menschen zugänglich mache, eingeschlossen Kinder. 
"Und das ohne wissenschaftliche Nachweise für seine Wirksamkeit."  
 
Die Razzia beim CBC war Auftakt einer Reihe von Aktionen, die der erstarkten Kiffer-Bewegung ihre Grenzen 
aufzeigen sollte, denn inzwischen vertreiben etwa 30 mehr oder minder straff organisierte Vereine in den 50 
Bundesstaaten des Landes Marihuana. Immer nur an Kranke, wie versichert wird. Niemand weiß genau, warum und 
wie lange die illegalen Clubs vom Staat toleriert werden, sie und ihre oft todkranken Mitglieder leben in der ständigen 
Furcht verfolgt und bestraft zu werden. Seit August diesen Jahres wurde aus der Angst Realität: In kurzen 
Abständen schloß die Polizei die Türen der Vereine in Los Angeles, Washington, New York und Key West (Florida). 
Der Koordinator des New Yorker Vereins, Johann Moore, wurde verhaftet und wartet auf seinen Prozeß. In Key West 
ist Clubgründer Zvi Baranoff angeklagt, weil er einige Gramm Marihuana vertrieb. Der Verein in Florida bstand erst 
seit einem Jahr und versorgte knapp 90 Mitglieder mit ihrem Medikament. Ein AIDS-Patient des Clubs äußerte seine 
Verzweiflung. "Diese Menschen liefern Medizin an Kranke, die ohne diese nicht Schlafen und Essen, ja nicht einmal 
aufgenommene Nahrung im Magen halten können. Das Ganze ist eine inhumane Hexenjagd."  
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In den USA versuchen Hanf-Aktivisten seit langem, kranken Personen den Zugang zu Marihuana zu verschaffen. 
Offiziell genehmigt erhalten nur 23 Menschen Menschen das hightere Gras als Medikament.  
 

Europa - Mehr oder weniger stabil 
 
Die EU legt Cannabis -Zahlen für 1999 vor 
 
Eine wahre Zahlenflut veröffentliche jetzt die Behörde mit dem schönen Namen "EU-Drogenbeobachtungsstelle" 
(EBBD). Um mit der beeindruckensten Zahl anzufangen: Von den 375 Millionen Einwohnern der Europäischen 
Gemeinschaft haben wahrscheinlich über 40 Millionen schon einmal Cannabis probiert. Durchschnittlich jeder Fünfte 
aus der Gruppe der 15- bis 16jährigen und mindestens jeder Vierte aus der Gruppe der 15- bis 34-Jährigen inhalierte. In 
den meisten Ländern der EU haben nur fünf Prozent der über 15-Jährigen in den letzten 12 Monaten Cannabis 
genossen. Nur in Großbritannien (über acht Prozent) und Spanien (sechs Prozent) kiffen die Leute häufiger im Jahr, so 
der Bericht. In fast allen Ländern habe der Konsum von Cannabis aber unter Jugendlichen und Erwachsenen 
zugenommen. 
 
Die in der EU sichergestellten Mengen an Cannabis sind seit 1994 relativ stabil, obwohl die Anzahl der 
Sicherstellungen stetig zunimmt. Die Preise auf dem Markt, so der Bericht, seinen über die Jahre ebenfalls stabil 
geblieben. Das in der EU sichergestellte Haschisch komme meist aus Marokko, in kleineren Mengen aus Afghanistan, 
Libanon und Pakistan. Marihuana stamme dagegen zum größten Teil aus Kolumbien, Nigeria, Südafrika und Thailand.  
 
Der THC-Gehalt der in Europa verköstigten Cannabismengen lässt sich schwer eruieren und schwankt zwischen zwei 
und 20 Prozent. Für Deutschland nennt der Bericht Wirkstoffgehalte zwischen fünf und elf Prozent, für die 
Niederlande 6 bis neun Prozent, für Großbritannien zwei bis 14 Prozent. 
 
Noch zwei interessante Anmerkungen zum Schluss: Der EU-Bericht bemerkt, dass nicht nur in fast allen Ländern 
Europas mittlerweile eine Diskussion darüber geführt wird, ob Marihuana als Medikament zugelassen werden soll. 
Zunehmend gingen, so der Report, die Regierungen der Ländern auch dazu über, die Entkriminalisierung des 
Cannabis -Konsums in Erwägung zu ziehen. Zum anderen hat die EU- Drogenbeobachtungsstelle die vorhandenen 
Studien über Cannabis im Straßenverkehr ausgewertet und dabei feststellen müssen, dass die Frage, "ob Cannabis 
die Fahrtüchtigkeit beeinträchtigt und das Unfallrisiko im Straßenverkehr erhöht, bisher nicht eindeutig beantwortet 
werden kann."  
 
 

 
 


